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  Die Flucht zu den Sternen.


  Um der zunehmenden radioaktiven Verseuchung der Erde zu entgehen, bricht David Easton mit seinem Großraumschiff zu den Sternen auf. Ziel des verzweifelten Unternehmens ist es, in den unendlichen Weiten des Alls eine neue Heimat für Passagiere und Crew des Schiffes zu finden.


  Ein kolonisierbarer Planet wird entdeckt, den die Raumfahrer „Eden“ nennen. Doch bald stellt sich heraus, daß die neue Welt den Siedlern unüberwindbare Schwierigkeiten bereitet. Wenn sie überleben wollen, gibt es nur eine Möglichkeit – die erneute Flucht zu den Sternen.


  



  1.


  


  Sie starteten bei Tagesanbruch nach Westen, flogen mit der Sonne um die Wette und landeten, als die Sterne in der Morgendämmerung verblaßten. Der Pilot war jung und unbekümmert. Melgrath, sein einziger Passagier, war weder das eine noch das andere. Er hatte den zweistündigen Flug von Washington aus dazu benützt, sorgenvolle Überlegungen anzustellen. Er litt an Durchblutungsstörungen in den Beinen, wenn er längere Zeit in der gleichen Haltung saß. Als er ausstieg, stolperte er und wäre beinahe hingestürzt.


  „Vorsichtig!“ Ein Wachtposten stützte ihn. „Fühlen Sie sich nicht wohl, Sir?“


  „Danke, ich komme allein zurecht.“ Er wehrte den Arm des Mannes ab und kniff die Augen zusammen, die in der ungewohnten Helligkeit der Wüste zu tränen begannen. Ein alter, müder, besorgter Mensch, der bei dem Versuch, das Unmöglich zu tun, gescheitert war. „Veranlassen Sie bitte, daß mein Flugzeug sofort wieder startklar gemacht wird“, wies er den Wachtposten an.


  Der andere nickte. „Und Ihr Pilot, Sir?“


  Melgrath sah zu dem jungen Mann hinüber, der in der offenen Kabinentür stand. Er hatte die Gebäude des Projekts betrachtet und legte jetzt den Kopf in den Nacken, um zum Bug des gigantischen Raumschiffs hinaufzustarren. „Er ist noch jung“, sagte Melgrath, „und vermutlich hungrig. Kann er irgendwo frühstücken?“


  „Wir sorgen für ihn“, versicherte ihm der Wachtposten. „Und Sie selbst, Sir?“


  „Bringen Sie mich zu Geldray.“


  Der Leiter des Projekts war bereits um diese Zeit auf den Beinen und erwartete den Besucher in seinem Büro. Dieser vollklimatisierte Raum war mit Akten, Blaupausen, Detailzeichnungen und anderen Papieren übersät – ein Arbeitszimmer im wahrsten Sinn des Worts. Eine Wand bestand nur aus einem riesigen Fenster, vor dem das Schiff in ganzer Größe aufragte.


  Melgrath hatte es schon damals gesehen, als es noch ein Metallskelett gewesen war, und er hatte den Eindruck, Geldray war immer mehr zusammengeschrumpft, je gewaltiger das Schiff emporgewachsen war. Es hat seine Gesundheit verschlungen, dachte er. Und sein Geld. Jahre seines Lebens. Es hat ihn seinen Ruf gekostet – und nun soll er auch noch seine Freiheit verlieren. Was hat ihn dazu gebracht?


  „Jack!“ Geldray stand auf und schüttelte ihm die Hand. „Freut mich, daß Sie uns besuchen! Aber Sie sehen müde aus, Jack. Darf ich Ihnen etwas anbieten? Kaffee? Oder ein Frühstück?“


  „Nein, danke“, antwortete Melgrath. „Dafür haben wir keine Zeit.“


  „Unsinn!“ Geldray drückte auf einen Knopf der Gegensprechanlage. „Bringen Sie uns bitte zwei Portionen Kaffee.“ Er sah zu Melgrath hinüber. „Wo brennt’s denn, mein Freund? Hätten Sie mich nicht anrufen können?“


  „Nein“, erklärte Melgrath ihm. „Das Gespräch hätte abgehört werden können. Ich bin kein Feigling, aber ich habe nicht die Absicht, mir selbst die Schlinge um den Hals zu legen.“


  „Stehen die Dinge so schlecht?“


  „Schlechter. Wir sind am Ende, Sam. Das Schiff geht unter. Rette sich, wer kann! Das wollte ich Ihnen sagen.“ Er fühlte sich plötzlich erleichtert. „Verstehen Sie mich richtig, Sam“, fuhr er fort, als Geldray keine Antwort gab. „Ihr Kopf liegt bereits auf dem Richtblock. Es ist nur noch eine Frage der Zeit, bis das Henkersbeil fällt.“


  „Smith?“


  „Wer denn sonst?“ meinte Melgrath erbittert. „Der Kerl ist verrückt. In meiner ganzen politischen Laufbahn habe ich noch niemanden kennengelernt, der seine Ziele so kompromißlos und unnachgiebig wie Smith verfolgt. Er hat den Kongreß dazu gebracht, ihm die Leitung eines Untersuchungsausschusses für den Staatshaushalt zu übertragen. Er führt das Bürgerkorps, dessen Wählerstimmen entscheidend sein können. Er will eine ehrliche Regierung, und das ist sein Ernst, denn er hat schon mehr Affären aufgedeckt als zwanzig andere Senatoren. Der Kerl ist verrückt“, fuhr er wütend fort. „Einfach verrückt!“


  „Das bezweifle ich“, antwortete Geldray. Er machte eine Pause, weil seine Sekretärin eben den Kaffee servierte. „Er ist ein Fanatiker“, fügte er dann hinzu. „Ein gefährlicher Mann. Aber er weiß, was er tut.“


  „Er will Blut sehen, Sam“, behauptete Melgrath und trank einen Schluck schwarzen Kaffee. „Sie sind demnächst an der Reihe, und er hat schon angelegt, um Sie abzuschießen.“ Er trank wieder. „Dabei kann er Sie gar nicht verfehlen“, fuhr er fort. „Das wissen wir so gut wie er. Smith hat Sie in der Hand.“


  „Vielleicht.“ Geldray starrte nachdenklich aus dem Fenster. „Das ist schließlich nicht die erste derartige Krise“, stellte er fest. „Läßt sie sich nicht auf gewohnte Weise entschärfen?“


  „Nein, diesmal eben nicht!“ erwiderte Melgrath. „Das habe ich zehn Tage lang versucht. Ausgeschlossen!“


  „Es gibt noch andere, wirksame Methoden, Jack.“


  „Mord?“ Melgrath trank seinen Kaffee aus. „Daran habe ich auch schon gedacht“, gab er zu. „Aber selbst wenn Sie den Mann ermorden lassen, lebt seine Idee weiter. Es gibt genügend andere, die ihm nacheifern würden. Sie müssen sich damit abfinden, daß es diesmal keinen Ausweg gibt.“


  „Ich brauche Zeit“, sagte Geldray. „Zeit!“


  „Unmöglich“, behauptete Melgrath. „Nehmen Sie sich ein Beispiel an mir – ich verschwinde rechtzeitig.“


  „Sie, Jack?“


  „Warum nicht? Wenn ich hierbleibe, werde ich früher oder später gezwungen, gegen Sie auszusagen. Das will ich nicht. Ich will aber auch nicht den Rest meines Lebens hinter Gittern verbringen. Deshalb setze ich mich rechtzeitig nach Süden ab.“ Melgrath zögerte, bevor er hinzufügte: „In meinem Flugzeug ist Platz für Sie. Wollen Sie nicht mitkommen?“


  Geldray schüttelte den Kopf.


  „Was hält Sie hier fest? Das Schiff ist fertig, nicht wahr? Sie haben Ihr Ziel erreicht. Warum wollen Sie auf Smith und seine Leute warten? Los, kommen Sie mit!“


  „Nein, das kann ich nicht.“


  „Was hindert Sie daran? Geld?“ Melgrath lächelte beruhigend. „Keine Angst, ich habe genug für zwei. Außerdem war es ursprünglich ohnehin Ihr Geld. Ich gebe Ihnen gern einen Teil davon zurück.“


  Geldray schüttelte den Kopf. Melgrath begriff einfach nicht, worum es ihm ging; als Lobbyist brauchte man eben eine dicke Haut und wenig Phantasie. „Ich habe mein Ziel noch nicht erreicht“, widersprach er. „Das Schiff muß erst starten und sich im Weltraum bewähren.“


  „Dann beeilen Sie sich hoffentlich“, riet Melgrath ihm. „Smith braucht nur eine einstweilige Verfügung zu erwirken, um zu erreichen, daß sämtliche Arbeiten eingestellt werden.“ Er beugte sich etwas vor, um das Schiff sehen zu können, dessen Rumpf in der Morgensonne glitzerte. „Wissen Sie, was ich glaube, Sam?“ sagte er dabei. „Dieses Ding dort draußen könnte der größte Grabstein werden, den je ein Mensch bekommen hat.“


  „Nein, kein Grabstein“, verbesserte Geldray ihn. „Ein Denkmal.“


  „Ist das ein Unterschied?“


  „Ja“, antwortete Geldray leise. „Sogar ein verdammt großer Unterschied!“


  


  *


  


  Der junge Mann trug die neue olivgrüne Uniform des Bürgerkorps, zu der schwarze Schaftstiefel und ein breiter schwarzer Schulterriemen gehörten. Er legte einen Stapel Skizzen auf den Schreibtisch, trat zurück und nahm wieder stramme Haltung ein. „Die Layouts für die neue Kampagne, Sir“, meldete er.


  „Danke“, sagte Edward Smith.


  „Noch etwas, Sir?“


  „Noch nicht.“ Smith ließ sein berühmtes Lächeln aufblitzen. „Zurück an die Arbeit, mein Junge.“


  „Jawohl, Sir!“ Der Mann grüßte militärisch, machte auf dem Absatz kehrt und marschierte hinaus. Edward Smith sah ihm lächelnd nach. Man braucht ihnen nur eine Uniform zu geben, überlegte er sich. Diese jungen Leute sind einem dankbar, wenn man ihnen ein Ziel zeigt, für das sie kämpfen können. Etwas Patriotismus, Fremdenhaß und Neid sind immer nützlich. Und die Kameradschaft Gleichgesinnter macht das Leben erst schön.


  Dieses Erfolgsrezept war eigentlich schon uralt, aber es hatte nichts von seiner Wirksamkeit eingebüßt. Wer es richtig anwandte, kam ganz nach oben – und blieb vor allem dort. Das war schon in anderen Ländern passiert und konnte auch in Amerika geschehen. Das Bürgerkorps wurde täglich stärker. Seine Mitglieder verfügten über wertvolle Wählerstimmen. Dadurch ließ sich Macht ausüben. Und sobald diese Macht groß genug war, gab es für sie keine Hindernisse mehr. Man mußte nur abwarten können.


  Er griff nach den Layouts, betrachtete sie nachdenklich und schaltete dann sein Mikrophon ein. „Mary? Schicken Sie Harry zu mir. Er soll sich beeilen!“


  Smith studierte noch immer die Entwürfe, als Harry Tigue hereinkam. Er sah nicht auf, bis der andere in einem Sessel Platz genommen und sich seine unvermeidliche Zigarre angezündet hatte. „Ich bin eben bei den Entwürfen für unsere nächste Kampagne, Harry“, sagte er dann. „Irgend etwas gefällt mir daran nicht.“


  „Tatsächlich?“ Harry war von Beruf Werbefachmann und verstand seine Sache. Er stand auf, beugte sich über den Schreibtisch und betrachtete die Layouts. „Ich finde unsere Idee nicht schlecht, Ed. Sie ist durchschlagskräftig, werbewirksam und leicht erfaßbar. Das Konsumenten-Kooperativ! Ein neues Schlagwort, Ed, das wir den Leuten einhämmern können! Ich garantiere Ihnen, daß bald ganz Amerika davon spricht.“


  „Vielleicht.“ Smith lehnte sich in seinen Sessel zurück. „Sie haben gute Arbeit geleistet, Harry, das gebe ich zu, aber dieses Wort ‚Kooperativ’ gefällt mir nicht. Es klingt fast wie ‚Kollektiv’ – zu kommunistisch. Wir brauchen etwas anderes. Unser Schlagwort muß amerikanischer klingen.“


  „Die Sowjetunion ist wieder respektabel“, wandte Tigue ein. „Wir sind seit drei Jahren sogar mit ihr verbündet.“


  „Das weiß ich. Aber die Chinesen sind nicht unsere Verbündeten. Sie sind Kommunisten. Die Kongoföderation ist ebenfalls kommunistisch. Für unsere Landsleute ist ‚Kommunist’ noch immer gleichbedeutend mit ‚Ausländer’.“ Er machte eine Pause und sah nachdenklich zur Decke auf. „Das Konsumenten-Kombinat“, murmelte er vor sich hin. „Ja, das ist der richtige Ausdruck! Einprägsamer, kürzer und besser auszusprechen.“


  „Okay, ich ändere alles entsprechend ab“, stimmte Tigue zu.


  „Lassen Sie die Aufkleber drucken und verteilen“, wies Smith ihn an. „Unsere Leute sollen die Aktion in Geschäften vorbereiten. Aber ohne Drohungen! Sie sollen den Inhabern nur erklären, daß Angehörige des Bürgerkorps begreiflicherweise solche Läden vorziehen, die unseren Aufkleber an der Tür haben. Als freiwillige Spende werden mindestens hundert Dollar erwartet – dieser Betrag ist sogar steuerlich absetzbar.“


  Harry Tigue nickte. „Wann ist es Ihrer Meinung nach soweit?“


  „Wann wir losschlagen können, meinen Sie?“ Smith zündete sich eine Zigarette an. „Bald“, antwortete er dann. „Das Projekt Star gibt den Ausschlag. Ich werde Geldray bloßstellen und den Wählern zeigen, daß die gesamte Regierung hoffnungslos korrupt ist. Dann kann ich den Rücktritt des Präsidenten erzwingen und Neuwahlen ansetzen lassen. Unsere eigenen Stimmen sind uns ohnehin sicher, aber auch die meisten anderen Wähler werden uns unterstützen. Ich rechne mit einer überwältigenden Mehrheit.“


  Tigue schüttelte zweifelnd den Kopf. „Ich weiß nicht recht“, meinte er dabei. „Unterschätzen Sie die Opposition nicht, Ed. Das Projekt Star ist noch immer ein Regierungsprojekt und Bestandteil des amerikanischen Raumfahrtprogramms.“


  „Das ist eine glatte Lüge“, behauptete Smith. Er zog an seiner Zigarette. „Die Öffentlichkeit glaubt daran, aber diese Behauptung stimmt trotzdem nicht. Hier, sehen Sie sich die Tatsachen selbst an.“ Er griff nach einem Aktenordner auf seinem Schreibtisch und schlug ihn auf. „Vor zehn Jahren war Sam Geldray reich, unverheiratet, kinderlos und politisch neutral. Aber anstatt sich eine Blondine anzulachen und sich mit ihr in Florida zu amüsieren, hat er es fertiggebracht, zum Leiter des Projektes Star ernannt zu werden.“


  „Ja, das weiß ich.“


  „Wissen Sie auch, wie er das geschafft hat? Geldray ist kein Wissenschaftler. Er hatte keine politischen Verbindungen. Er hatte nur Geld, viel Geld. Damit hat er politisehen Einfluß erworben, mit dessen Hilfe er das Projekt starten, in Gang halten und finanzieren konnte. Der Quatsch hat Milliarden gekostet! Kein Mensch weiß genau, welche Kosten bisher wirklich entstanden sind, weil das Projekt so uferlose Ausmaße angenommen hat, daß es nicht mehr überschaubar ist. Hunderte von Firmen, die am Bau des Raumschiffs beteiligt sind, haben ihrerseits Tausende von Zulieferbetrieben eingeschaltet, die wiederum mit anderen Firmen zusammenarbeiten! Das Projekt Star dient gewissen Politikern und Geschäftsleuten als Tarnung für ihr raffiniertes System zur Ausbeutung der Steuerzahler!“


  „Ruhig Blut, Ed“, warf Tigue gelassen ein. „Sie brauchen mir keine Rede zu halten.“ Er zeigte auf den Ordner. „Behauptungen und Beweise sind zwei Paar Stiefel. Können Sie das alles auch beweisen?“


  „Beweisen?“ Smith nickte eifrig. „Selbstverständlich, Harry! Ich habe eidesstattliche Erklärungen, die Geheimabsprachen betreffen, Kontoauszüge von Banken, Fotokopien wichtiger Verträge und weitere Beweismittel. Ich kann Dutzende von Zeugen aufmarschieren lassen. Geldray sitzt praktisch schon in der Falle. Wir brauchen sie nur zuschnappen zu lassen, dann ist auch die Regierung erledigt.“


  „Langsam, langsam!“ mahnte Tigue. Er runzelte die Stirn. „Das verstehe ich nicht“, meinte er. „Geldray ist schließlich kein Narr. Warum sollte er in dieser Beziehung so unvorsichtig gewesen sein?“


  „Das war er nicht“, gab Smith zu. „Es hat viel Mühe gekostet, diese Informationen zu sammeln. Ich habe mich lange mit ihm beschäftigt. Als er damals die Leitung des Projekts übernahm, hat er Jacques Michele und John Dolman kennengelernt. Michele ist ein französischer Naturwissenschaftler, der …“


  „Nein, er ist Franko-Kanadier“, unterbrach Tigue ihn. „Das ist etwas anderes.“


  „Vergessen Sie, was Sie von ihm wissen“, befahl Smith ihm. „Er ist von jetzt an Franzose. Ein Ausländer. Ein Wissenschaftler, der für uns arbeitet – aber ein Ausländer. Merken Sie sich das.“ Smith drückte seine Zigarette aus. „Und Dolman? Kennen Sie ihn auch?“


  Tigue schüttelte den Kopf.


  „Vor zehn Jahren war er eine Witzfigur, weil er immer wieder die gleichen Behauptungen aufstellte. In der Sauregurkenzeit machte er damit sogar Schlagzeilen. Er behauptete, die Menschheit sei durch die zunehmende Radioaktivität der Atmosphäre in Gefahr. Das hat ihm selbstverständlich kein Mensch geglaubt.“


  „Vielleicht hatte er gar nicht so unrecht“, meinte Tigue nachdenklich. „Die Statistiken beweisen, daß …“


  „Unsinn!“ widersprach Smith ungeduldig. „Denken Sie einfach nicht mehr daran, Harry – oder benützen Sie die Zahlen, um Dolman lächerlich zu machen. Denken Sie nur an die Sache mit den Pferden. Noch 1870 hätte Ihnen jeder Statistiker sagen können, daß die Zahl der Pferde Amerikas sich innerhalb der nächsten fünfzig Jahre vervielfachen würde. Diese Annahme, die auf dem zu erwartenden Bevölkerungszuwachs beruhte, wäre auch richtig gewesen – aber dann wurde das Auto erfunden. Was Dolman denkt oder glaubt, ist ganz unwichtig“, fügte er hinzu. „Wir müssen ihn jedenfalls als armen Irren hinstellen.“


  „Und Michele?“


  „Sein Fall ist schwieriger“, gab Smith zu, „weil er tatsächlich ein bekannter Wissenschaftler ist. Vielleicht hat er sogar etwas erfunden, das diese Unsummen, die das Projekt bisher gekostet hat, wert ist. Aber davon reden wir natürlich nicht“, fuhr er rasch fort. „Wir wollen nur beweisen, daß Geldray mit Billigung der Regierung öffentliche Mittel unterschlagen hat – und daß Amerikas Sicherheit gefährdet war, weil jegliche Art von Überwachung fehlte.“


  Tigue zog die Augenbrauen hoch.


  „Das stimmt!“ beteuerte Smith. „Keine Regierungsbehörde ist offiziell für das Projekt Star zuständig. Ich weiß nicht, wie Geldray das geschafft hat, aber wir werden ihm jedenfalls einen Strick daraus drehen.“


  „Sie haben etwas vergessen“, warf Tigue ein. „Überlegen Sie doch, welches Ziel das Projekt hat! Unsere Landsleute sind unverbesserliche Romantiker, Ed.“


  „Diesmal nicht“, widersprach Smith überzeugt. „Was bedeuten ihnen die Sterne, solange Arbeitslosigkeit, Wirtschaftskrise und Krieg drohen? Was hätten sie davon, daß das Raumschiff startet?“


  „Nichts“, gab Tigue zu. Er zündete sich seine Zigarre wieder an. „Trotzdem macht mir etwas anderes Sorgen“, meinte er dann. „Geldray ist kein Narr, aber er hat sich diese Blöße gegeben. Warum nur?“


  „Woher soll ich das wissen? Vielleicht ist er übergeschnappt.“


  „Vielleicht“, stimmte Tigue zu. „Er muß verrückt geworden sein – oder er hat Angst.“


  


  *


  


  Der großgewachsene, hagere Texaner streckte plötzlich die Arme nach der Frau in Weiß aus. Celia Forrest war Krankenschwester in einem Lazarett gewesen, bevor sie promovierte, und wich diesem Annäherungsversuch mühelos aus. Der Mann wollte nicht aufgeben, aber sie streckte ihm ein Thermometer in den Mund. „Setzen Sie sich!“ befahl sie ihm. „Ich komme gleich zurück. Behalten Sie das Ding im Mund“, fuhr sie fort, als er zu sprechen versuchte. „Was Sie auf dem Herzen haben, können Sie mir später erzählen.“


  Sie lächelte dabei, und der Texaner hielt gehorsam den Mund. Dr. Dolman hatte diese Szene vom Nebenraum aus verfolgt. Er war keineswegs überrascht. Celia war mit ihren 32 Jahren noch immer sehr attraktiv, aber das war nicht der eigentliche Grund gewesen.


  Sie ahnen etwas, dachte er. Ihr Unterbewußtsein spürt eine Veränderung. Die Natur hat die Menschheit vor der drohenden Vernichtung gewarnt. Das Bewußtsein wird ausgeschaltet, sobald dieser Urtrieb die Menschen beherrscht. Sie wollen überleben und wissen nur eine Möglichkeit dazu: durch Fortpflanzung. Durch endlose Vermehrung mit dem Ziel, wenigstens einigen die Chance zu geben, die kommende Katastrophe zu überleben. Homo sapiens, dachte er, ist auf die Stufe des Kaninchens hinabgesunken, das von seinen biologischen Reflexen beherrscht wird.


  Er betrat das Behandlungszimmer, nickte dem Texaner zu und wandte sich an Celia Forrest. „Soll ich den Fall übernehmen, Celia?“


  „Wie Sie wollen, John.“


  Sie trat einen Schritt zurück, als er sich dem Patienten näherte. Dolman nahm dem Texaner das Thermometer aus dem Mund, warf einen Blick darauf und legte es auf ein Tablett mit benützten Instrumenten, die desinfiziert werden sollten. „Was fehlt Ihnen denn?“ fragte er den Kranken.


  „Eigentlich nicht viel“, antwortete der Texaner. „In letzter Zeit werde ich nur verdammt schnell müde, Doktor. Ich mache schnell schlapp, verstehen Sie? Das kann ich mir nicht erklären. Ich esse gut, trinke mäßig und bekomme genug Schlaf.“


  „Wo arbeiten Sie?“


  „Am Reaktor“, erklärte ihm der Mann. „Ich bin Lastwagenfahrer und transportiere Kernbrennstoff zum Schiff. Aber meine Arbeit hat nicht darunter gelitten“, fügte er hastig hinzu. Selbst die Mitarbeiter des Projekts Star mußten fürchten, arbeitslos zu werden. „Ich tue deshalb auch nicht weniger.“


  „Das glaube ich.“ Dolman gab sich einen Ruck und begann den Patienten zu untersuchen. „Sind Sie schon früher so unerklärlich müde gewesen?“


  „Nein, niemals!“ beteuerte der Texaner. „Erst in den letzten Tagen. Die Sache hat vor ungefähr einer Woche angefangen. Ich dachte, Sie könnten mir irgendein Mittel geben“, fuhr er fort. „Ich brauche nur etwas, das mich wieder munter macht.“


  „Ja, Sie bekommen etwas“, versprach Dolman ihm. Ein Amphetamin gegen die unvermeidlichen Depressionen, entschied er, und etwas Kantharidin, damit der Mann sein Leben wenigstens noch genießen kann. Außerdem blieb er dann friedlich; das war wichtiger als alles andere. „Die roten Pillen“, sagte er zu Celia Forrest. „Sie wissen, welche ich meine.“


  „Ja, Doktor.“ Sie erwiderte seinen Blick. „Wie viele soll ich holen?“


  Wie lange hatte der Mann noch zu leben? Eine Woche? Zwei Wochen?


  „Fünfzig“, entschied Dolman. Er wartete, bis sie mit den Pillen zurückkam. „Hier“, sagte er und gab dem Texaner die Schachtel. „Nehmen Sie morgens vor der Arbeit und abends nach Feierabend je eine Pille. Verdoppeln Sie die Dosis bei Bedarf, aber nehmen Sie nicht mehr als vier Pillen täglich. Und gehen Sie möglichst nicht an die Sonne. Das ist schon alles.“


  „Wird gemacht, Doc“, sagte der Texaner. „Sie können sich auf mich verlassen. Vielen Dank.“


  Dolman und Celia Forrest sahen dem Patienten nach, als er durch den Wüstensand davonstapfte. Es war symbolisch, daß er dabei den Schiffsschatten durchquerte. „Wieder das Übliche, John?“


  „Natürlich!“ antwortete er heftig. „Muß ich Ihnen das noch erklären? Dieser Mann ist durch seinen Umgang mit Kernbrennstoff radioaktiv verseucht. Er hat nur noch wenige Tage zu leben. Er ist bereits so gut wie tot – ein wandelnder Leichnam.“


  „Der fünfte in zwei Tagen“, warf sie ein.


  „Bestimmt nicht der letzte Fall“, meinte er grimmig.


  „Aber das ist unwichtig. Das Schiff muß startklar gemacht werden. Nur das zählt. Wenn dafür fünfzig Männer sterben müssen, ist es eben nicht zu ändern. Wir sind dafür verantwortlich, daß sie dabei nicht unruhig werden.“ Er sah zu Celia hinüber. „Sie wissen selbst, was Geldray uns gesagt hat. Wir können uns keine Rücksichtnahme leisten. Wir müssen beenden, was wir angefangen haben.“


  „Ja, ich weiß“, gab sie zu. „Aber muß ich gern tun, was ich zu tun habe?“


  „Was Sie denken, ist mir gleichgültig“, knurrte Dolman. „Tun Sie Ihre Pflicht – mehr kann niemand von Ihnen verlangen.“ Er machte eine Pause. „Der Zweck heiligt die Mittel, nicht wahr? Denken Sie gelegentlich daran.“


  „Ich wollte Ihnen keinen Vorwurf machen“, erklärte sie ihm.


  „Das habe ich auch nicht angenommen“, antwortete er. „Am besten gehen Sie jetzt wieder an Bord. Sie werden in der Kältekammer gebraucht. Dort gibt es noch Leben. Ich bleibe hier bei den Toten.“


  „John“, begann sie, „ich …“


  „Schon gut“, unterbrach er sie. „Beeilen Sie sich lieber. Wir haben nicht mehr viel Zeit.“


  


  


  2.


  


  Die Frau war jung, hübsch und völlig nackt. Sie war für den Kälteschlaf vorbehandelt worden und sollte jetzt eingefroren werden. Aber sie hatte trotz Skopolamin immer noch Angst.


  „Ich weiß nicht recht, Doktor“, sagte sie und richtete sich wieder auf. „Ich möchte eigentlich doch nicht mit.“


  „Warum nicht?“


  „Die Sache ist gefährlich, nicht wahr? Nein, ich habe es mir anders überlegt. Ich möchte lieber hierbleiben.“


  „Bestimmt?“


  „Ganz bestimmt, Doktor.“


  Wahrscheinlich bildet sie sich ein, irgendeinen Mann zu lieben, dachte Celia Forrest. Das ist sogar verständlich. Mit ihrer Figur und ihrem Aussehen kann sie sich die Verehrer aussuchen. Und was haben wir ihr zu bieten? Ein neues Leben auf einer anderen Welt – wenn sie nicht zu den fünfzehn Prozent gehört, die nicht mehr aus dem Kälteschlaf erwachen. Kein Wunder, daß sie jetzt Angst bekommen hat.


  „Verstehen Sie das, Doktor?“ fragte die Frau besorgt.


  „Natürlich“, antwortete Celia lächelnd. Die Impfpistole summte leise, als sie der Frau Pentathol einspritzte. Sekunden später war die junge Frau bewußtlos. Und sie würde bewußtlos bleiben, bis sie wiederbelebt wurde – oder bis sie starb.


  Ich bin schon so schlimm wie die anderen, dachte Celia. Moralische Bedenken, ethische Grundsätze, Rücksichtnahme auf andere – das alles können wir uns nicht mehr leisten. Uns kommt es nur darauf an, das Schiff zu füllen, bevor es startet.


  Sie sah auf, als Jud Barman in seinem schweren Schutzanzug hereinstapfte. Der Biomechaniker hatte lange in arktischer Kälte gearbeitet, und die Anstrengungen machten sich bemerkbar. „Ist das vorläufig die letzte?“ erkundigte Barman sich.


  „Ja“, antwortete Celia Forrest. Sie fror, weil die isolierte Tür, hinter der die Kältekammer mit den vielen Tanks lag, einen Spaltbreit offengeblieben war. In den Tanks lagen eingefrorene Menschen in flüssigem Helium. „Wie viele sind es schon?“


  „Hundertdreiundneunzig.“


  „Nicht mehr?“ fragte sie überrascht. „Sind viele abgesprungen?“


  „Allerdings!“ antwortete Barman grimmig. „Wir müssen bald etwas dagegen unternehmen, schätze ich.“ Er schob die Bewußtlose auf ihrem Wagen vor sich her. „Wie war’s mit einer Tasse Kaffee?“


  Celia Forrest kam mit dem Kaffee herein, als Barman aus seinem Schutzanzug stieg. Er roch an seiner Tasse. „Kognak?“


  „Nur ein Schuß aus medizinischen Gründen. Ist Ihnen eigentlich klar, wie gefährlich die Arbeit bei diesen Temperaturen sein kann?“


  „Davon verstehe ich nichts“, gab Barman zu. „Ich repariere Gehirne, überprüfe Nervensysteme und verändere Körperfunktionen. Aber ich bin kein praktischer Arzt.“ Er schlürfte den Kaffee. „Wunderbar! Wo haben Sie den Kognak her?“


  „Trebor hat eine Flasche in der Farm versteckt“, antwortete Celia lächelnd. Dann wurde sie plötzlich ernst. „Jud, glauben Sie auch, daß die Welt hoffnungslos radioaktiv verseucht ist?“


  „Geldray glaubt es.“


  „Ja, ich weiß. Dolman auch. Und Sie?“


  „Ich bin etwas optimistischer“, erklärte Barman ihr. „Bisher hat die Menschheit noch jede Katastrophe überstanden. Denken Sie nur an die Pest im Mittelalter! Irgendwie schaffen wir Menschen es doch, selbst solche Katastrophen zu überleben.“


  „Ihre Philosophie ist beruhigend“, gab Celia Forrest zu, „aber leider auch falsch. Eines Tages gibt es eben keine Überlebenschance mehr. Und dieser Tag scheint näher zu rücken.“


  „Richtig“, stimmte Barman zu. „Deshalb möchte ich beim Start auch an Bord sein.“


  Der Mann war klein, hielt sich schlecht und sah alt aus – älter als die dreiundsechzig, die er auf dem Buckel hatte; aber seine Augen und seine Stimme waren jung geblieben. „Sehen Sie gut her“, forderte Professor Michele seinen Begleiter auf.


  George Longridge nickte ungeduldig. Die beiden Männer standen unter den Hecktriebwerken des Raumschiffs an einer der drei Stützen. Michele hatte dort eine Strebe mit Gummisaugem angebracht. Von der Strebe hing an einer Kette ein Zehnpfundgewicht herab, das jetzt in der Schale einer gewöhnlichen Küchenwaage ruhte.


  „Dies ist der letzte Versuch“, fuhr Michele in akzentfreiem Englisch fort. „Er soll auch mich selbst überzeugen, obwohl ich die Wirksamkeit meines Antriebs nie bezweifelt habe.“


  Jetzt kommt er mit Zweifeln! dachte Longridge irritiert. Dabei ist das Schiff längst fertig. Ob er schon an Altersschwachsinn leidet? Warum hält er mich mit diesem Blödsinn von der Arbeit ab? Ich müßte aufpassen, damit der Reaktor richtig mit Kernbrennstoff beschickt und betrieben wird.


  „Achtung!“ Michele schaltete sein Funksprechgerät ein. „Stufe eins!“


  Scheinbar ereignete sich nichts. Aber der Zeiger der Küchenwaage setzte sich in Bewegung und blieb bei 250 Gramm stehen.


  „Das Schiff ist zwanzigmal leichter geworden“, erläuterte Michele, „so daß sein Reaktor jetzt die zwanzigfache Leistung abgibt. Das nenne ich angewandte Wissenschaft, mein Freund!“


  „Klar“, stimmte Longridge zu. „Brauchen Sie mich noch?“


  „Sie wollen wieder mit Kernbrennstoff spielen, nicht wahr?“ fragte Michele. „Halten Sie sich zurück, mein junger Freund. Was kümmert es Sie, wenn andere dabei sterilisiert werden? Die anderen fliegen nicht mit – aber Sie sind der Mann, der dem Schiff die Kraft für den Flug zu den Sternen geben soll.“


  „Vielleicht.“


  „Zweifehl Sie daran?“


  „Ich weiß, daß Sie ein Gerät zur Erzeugung von AntiSchwerkraft entwickelt haben“, erwiderte Longridge geduldig. „Aber alles andere?“ Er zuckte mit den Schultern. „Wer weiß, ob wir es jemals schaffen?“


  „Ich!“ behauptete Michele. „Auf der Erde läßt sich Gewicht nur verringern. Aber im Weltraum können wir es beliebig reduzieren – bis zu Minuswerten! Das habe ich bewiesen.“


  „Theoretisch?“


  „Durch Versuche, junger Freund! Wir haben unbemannte Modelle in den Weltraum geschickt.“


  „Und diese Modelle sind verschwunden, als der Antrieb ganz eingeschaltet wurde“, stellte Longridge fest. „Haben wir das auch zu erwarten? Verschwinden wir ebenso?“


  „Wir verlassen selbstverständlich unser Universum“, erklärte Michele ihm. „Wie könnte es anders sein? Aber dabei ist überhaupt nichts zu befürchten. Das Schiff tritt einfach in ein Kontinuum über, in dem negatives Gewicht möglich ist. Sobald der Antrieb ausgeschaltet wird, kehrt es in das vorige Universum zurück. Aber in der Zwischenzeit ist es mit Lichtgeschwindigkeit weitergeflogen.“


  „Gut, meinetwegen“, knurrte Longridge. „Ich glaube Ihnen alles.“


  „Aber sind Sie auch überzeugt davon? Haben Sie keine Zweifel mehr?“


  Ich habe verdammt viele Zweifel, dachte Longridge sarkastisch. Manchmal halte ich mich selbst für verrückt, weil ich mitfliegen will. Aber wann bekäme ich nochmals eine Chance? Wir brechen zu neuen Ufern auf. Wir lassen den Alltag hinter uns, sehen Neues und machen neuartige Erfahrungen. Vielleicht sollte ich mir rechtzeitig einen guten Irrenarzt suchen, aber dafür ist es schon fast zu spät. Ich will jetzt nicht mehr abspringen. Ich bleibe an Bord.


  „Nein“, sagte er, „ich habe keine Zweifel mehr.“


  


  *


  


  David Easton hatte seine Unterkunft jeden Morgen kurz nach Tagesanbruch verlassen und war zum Schiff gefahren. Dort arbeitete er meistens ohne Pause bis zum Abend. Dabei konnte es vorkommen, daß er eines Morgens an Bord kam und das Schiff erst am nächsten Tag wieder verließ. Die Zeit bestand für ihn aus einer Reihe von Arbeitsperioden, die in unregelmäßigen Abständen unterbrochen wurden, weil er essen und schlafen mußte. So hatte er die drei letzten Jahre seines Lebens verbracht. Jetzt ging dieser Abschnitt zu Ende. Er hatte das Schiff seit fünf Tagen nicht mehr verlassen. Er bezweifelte sehr, daß er nochmals von Bord gehen würde – jedenfalls hier auf der Erde.


  Easton stand in der oberen Luftschleuse des Schiffes, dessen Captain er war, und sah auf die kleine Stadt hinab, die um den Startplatz herum entstanden war. Wohngebäude, Werkstätten, langgestreckte Fabrikgebäude und Lagerhallen waren aus Fertigteilen errichtet worden. Ein niedriger Kirchturm ragte über einem Wellblechdach auf. Hinter der modernen Schule war der Kinderspielplatz zu erkennen. Vor dem Selbstbedienungsladen standen einige Frauen in bunten Kleidern. Eine Straße durchschnitt die Wüste, die auf allen Seiten bis zum Horizont reichte. Nur auf dem Startplatz herrschte wirklich Leben.


  Das hektische Treiben der winzigen Gestalten, die aus dieser Höhe lächerlich klein wirkten, erinnerte Easton an einen aufgestörten Ameisenhaufen. Aber er wußte, daß die Menschen dort unten nicht planlos durcheinanderliefen. Sie arbeiteten im Gegenteil angestrengt und völlig zielbewußt.


  Wir bringen die ganze Stadt um, dachte Easton ungerührt. Wir saugen ihr das Lebensblut aus den Adern. Sie stirbt, wenn wir startbereit sind, und sie ist tot, sobald wir gestartet sind. Aber das ist ihr einziger Lebenszweck. Ohne das Schiff wäre sie nie entstanden.


  Er trat zurück und schloß das Schleusenluk. Easton war ein großer, kräftiger Mann mit den Augen und dem Mund eines Zynikers. Die Erfahrungen seines fünfunddreißigjährigen Lebens hatten ihm gezeigt, daß jede andere Einstellung unangebracht war. Er hatte nur wenige Männer kennengelernt, die Ideale besaßen, für die sie sich aufopferten. Diese Männer hatten das Schiff gebaut. Sie hatten ihm das Kommando übertragen. Er würde jeden umbringen, der es ihm zu entwinden versuchte.


  Adrienne Castle würde ihm helfen, seinen schweren Auftrag zu erfüllen. Sie war jung, rothaarig, ernsthaft und trotz ihrer absichtlich zur Schau getragenen Nüchternheit im Grunde ihres Wesens eine unverbesserliche Romantikerin. Sie hob den Kopf, als er den Computerraum betrat, der mittschiffs lag. Der Computer war mehr als das Herz – er war das Gehirn des Raumschiffs.


  „Wie kommen Sie zurecht?“ fragte der Captain.


  „Vorläufig ganz gut.“ Adrienne Castle betätigte einen Schalter auf ihrem Kontrollpult und drückte nacheinander auf mehrere Knöpfe. „Wollen Sie es selbst versuchen?“


  Easton nickte. „Captain an Pilot“, sagte er ins Mikrophon. „Ist das Schiff startklar?“


  „Nein“, antwortete eine mechanische Stimme.


  „Warum nicht?“


  „Der Schiffsrumpf ist nicht luftdicht abgeschlossen.“


  „Wo ist er undicht?“


  „An der unteren Steuerbordschleuse.“


  „Wo noch?“


  „An der mittleren Backbordladeluke.“


  „Verdammt noch mal!“ Easton schüttelte wütend den Kopf, weil er selbst von zwei weiteren Öffnungen wußte.


  „Das genügt nicht“, stellte er fest. „Ich habe das Gefühl, mit einem Schwachsinnigen zu reden. Kann er nicht mehr?“ Er starrte Adrienne Castle an. „Können Sie ihm nicht endlich mehr beibringen?“


  „Doch“, antwortete sie lächelnd. „Das habe ich sogar schon getan. Vergessen Sie nicht, daß Sie es nur mit einem Computer zu tun haben, Captain. Er kann Informationen millionenmal schneller als ein Mensch speichern und auswerten – aber er besitzt kein Gehirn. Ich wollte Ihnen nur zeigen, was er inzwischen gelernt hat.“


  „Wir haben keine Zeit für solche Spielchen“, erklärte Easton ihr mürrisch. „Ich akzeptiere die Tatsache, daß Sie Ihre Arbeit verstehen. Ich will Sie sogar loben, falls Sie Wert darauf legen. Aber als Gegenleistung verlange ich Erfolge. Verdammt noch mal, ich will Erfolge sehen!“


  Adrienne sah Easton gelassen ins Gesicht. „Ich muß ganz von vorn anfangen“, stellte sie fest. „Es ist nicht weiter schwierig, einen Computer dazu zu bringen, daß er Informationen auf englisch abgibt. Der englische Grundwortschatz umfaßt nur achthundert Wörter, und fünftausend sind schon ein durchschnittlicher Wortschatz. Für eine Maschine, die Millionen von Informationseinheiten speichern kann, ist das nichts. Aber das eigentliche Problem lautet: Wie läßt sich der Computer so programmieren, daß er von selbst Informationen anbietet? Er muß den Sinngehalt einer Frage erkennen und weitere Fragen vorausahnen, die mit der ersten zusammenhängen. Habe ich mich verständlich genug ausgedrückt?“


  Easton nickte wortlos.


  „Der Computer beantwortet normalerweise jede Frage, so gut es seine gespeicherten Informationen zulassen. Ich möchte jedoch erreichen, daß er sich ‚Gedanken’ über den Sinn einer Frage macht. Die Maschine muß dann unglaublich viele Möglichkeiten untersuchen, aber das spielt keine Rolle, weil sie so schnell arbeitet. Der Computer beantwortet nun alle Fragen ausführlich, anstatt sich wie bisher auf wahrheitsgemäße Informationen zu beschränken. Wollen Sie es nochmals versuchen?“


  Sie ist übergeschnappt, dachte er. Sie muß doch wissen, daß wir keine Zeit für derartige Spielchen haben. Sie hätte mir bei anderer Gelegenheit beweisen können, wie intelligent sie ist.


  „Ist das Schiff startklar?“ fragte er den automatischen Piloten.


  „Nein“, lautete die sofort gegebene Antwort. „Es muß erst an folgenden Stellen abgedichtet werden: untere Steuerbordschleuse, mittlere Backbordluke, mittlere …“


  „Danke, das genügt“, sagte Easton rasch. Er wandte sich an Adrienne Castle. „Sie haben gute Arbeit geleistet – verdammt gute Arbeit.“


  „Ja, natürlich“, antwortete sie irritiert. „Sie sind mit jedem zufrieden, der Ihnen hilft, Ihr Schiff funktionsfähig zu machen.“


  „Allerdings!“ knurrte Easton. „Meinetwegen dürfen Sie schmollen, wenn Sie nur arbeiten. Ich möchte, daß hier alles klappt, bevor wir starten. Schließlich hängt unser Leben davon ab.“


  „Jawohl, Sir“, antwortete sie eisig.


  „Der Teufel soll Sie holen!“ rief er wütend und lief hinaus.


  


  *


  


  Trebor fluchte, als er die Flasche prüfend ans Licht hob: Er hatte seit drei Tagen nicht mehr daraus getrunken – und nun war sie halbleer. Jemand hatte sich einen anständigen Schluck geleistet! Trebor wünschte sich, er hätte diesen Jemand jetzt vor sich …


  Er trank einen Schluck, lehnte sich an die Wand und betrachtete nachdenklich die Farm mit ihren Wasserbehältern, Tanks, Pflanzen, Gebläsen und Ultraviolettlampen. Nahrung und Sauerstoff für die gesamte Besatzung – und jemand, für den Trebor hier mitarbeitete, hatte aus seiner Flasche getrunken. Natürlich würde er später selbst Schnaps brennen, aber dieser zehnjährige Kognak war eben unvergleichlich.


  Fred Trebor war kein Mann, der regelmäßig trank, aber er genehmigte sich bei besonderen Anlässen gern einen kleinen Schluck. Dies war ein besonderer Anlaß: Die Farm war betriebsbereit. Trebor hatte eine Woche harter Arbeit hinter sich und wollte sich nun entspannen. Das hätte jeder andere Mann an seiner Stelle ebenfalls getan. Nein, nur einer nicht: Lance Holmson.


  Dieser Astronom ist ein Schweinehund, dachte Trebor. Ein Schweinehund erster Klasse. Ein gemeiner Kerl, den seine Eltern hätten ertränken sollen. Der Captain hatte ihm den Auftrag gegeben, für die Verminderung des Startgewichts zu sorgen, solange er noch arbeitslos war, weil es keine Sterne zu betrachten gab. Aber mußte er deshalb gleich überall herumschnüffeln?


  Die Schallplatten waren doch wirklich nur eine Kleinigkeit gewesen, an der Trebor viel lag: 230 Langspielplatten der Klassiker des Jazz, die er im Lauf der Jahre gesammelt hatte. Holmson hatte sie von Bord bringen lassen; er hatte Trebor erklärt, dieses Zeug sei längst auf Band aufgenommen, und er könne es sich jederzeit anhören. Aber die Schallplatten besaßen Erinnerungswert, den eine Bandaufnahme nie haben konnte.


  Trebor trank wieder.


  Und die Zeitschriften, die er ebenfalls jahrelang gesammelt hatte! Sie waren für immer verschwunden. Der Teufel sollte Mr. Lance Holmson doch holen! Aber der Kerl sollte nur kommen und Trebor um einen Drink bitten …


  Die Bordsprechanlage summte. Trebor meldete sich. „Trebor in der Farm.“


  „Hier ist Holmson“, antwortete der Astronom. „Ich habe eben festgestellt, daß wir noch etwas mehr an Bord nehmen können. Brauchen Sie irgend etwas?“


  „Klar“, erwiderte Trebor mürrisch. „Pflanzen, Dünger, was Sie wollen. Am liebsten eine Ladung Mist.“


  „Tut mir leid, damit kann ich nicht dienen.“


  „Wirklich nicht?“ fragte Trebor. „Sie haben doch nichts anderes im Kopf.“


  Holmson überhörte die Beleidigung. „Okay, dann nehme ich dafür Zucker an Bord. Und noch etwas, Fred.“ Er zögerte. „Die Zeitschriften, die ich Ihnen abgenommen habe, waren wirklich ziemlich schwer. Aber ich habe sie auf Mikrofilm aufnehmen lassen, und Sie bekommen den Film von mir.“


  „Das war nett von Ihnen“, gab Trebor zu. „Wirklich, sehr anständig. Wenn Sie mal einen Drink wollen, brauchen Sie nur zu mir zu kommen. Ich habe immer einen für Sie da.“


  „Danke“, sagte Holmson, „aber ich trinke nicht.“


  „Ja, ich weiß“, antwortete Trebor und ließ den Sprechknopf los. Das ist es eben, dachte er – ein paar Drinks und eine nette Frau würden einen richtigen Mann aus dir machen.


  Trebor ließ hastig die Flasche sinken, als die Tür aufging. Easton durfte ihn nicht dabei erwischen, daß er im Dienst trank. Dann jedoch atmete er erleichtert auf. „Warum haben Sie nicht gepfiffen?“ fragte er irritiert.


  „Stimmt etwas nicht?“ Doris Turner war Mitte Vierzig, wirkte meistens jünger, sah aber heute besonders müde und abgespannt aus. Sie betrachtete interessiert die Farm, während sie tief Luft holte. „Stört es Sie, wenn ich gelegentlich hierherkomme?“


  „Ich muß nur dabeisein“, antwortete Trebor, „und ich darf nicht gerade mit den Kulturen zu tun haben. Ich muß verhindern, daß sie irgendwie infiziert werden“, fügte er erklärend hinzu. „Wenn das rote Warnlicht über der Tür brennt, bleiben Sie lieber draußen. Wollen Sie auch einen Drink?“


  „Ich könnte einen brauchen“, gab Doris Turner zu.


  „Ich habe eine anstrengende Woche hinter mir.“ Die Chemikerin Sah Trebor zu, der zwei Plastikbecher aus einem Fach nahm und den restlichen Kognak gerecht verteilte. „Danke.“


  Doris Turner trank langsam; Fred Trebor kippte seinen Kognak. Ein Säufer, dachte sie und verbesserte sich sofort selbst. Nein, kein Säufer, sonst wäre er nicht hier. Nur ein Mann, der trinken muß, weil er sich einsam fühlt. Wenn er trinkt, ist er weniger einsam und kann sogar vergessen, daß er menschlich eigentlich ein Versager ist.


  Wie ich, überlegte sie ironisch. Ein Mensch ohne Familie und ohne Hoffnung, jemals eine zu bekommen. Keine Freunde, kein eigenes Heim, stets nur möblierte Zimmer, Hotels oder Apartments. Nirgends Wurzeln, keine persönlichen Bindungen, immer nur die Arbeit, die der einzige Trost ist.


  Doris Turner trank langsam ihren Kognak. Sie fühlte sich plötzlich alt und müde und war den Tränen nahe.


  Deshalb bin ich überhaupt hier, dachte sie. Deswegen habe ich mich zu diesem verrückten Abenteuer überreden lassen. Weil das Schiff mir hoffentlich alles ersetzen kann, was ich mir auf der Erde gewünscht hätte: ein eigenes Heim, Freunde und eine Familie. Hier werde ich wirklich gebraucht. Vielleicht ist jemand sogar froh, daß ich an Bord bin. Vielleicht Fred Trebor?


  Sie beobachtete Trebor aus den Augenwinkeln heraus. Wir sind etwa gleichaltrig, überlegte sie sich. Ich könnte ihm helfen; ich könnte sein Selbstbewußtsein stärken, damit er sich nicht allzu sehr auf die Flasche verläßt. „Wohin sind wir eigentlich unterwegs?“ fragte sie ihn. „Nach dem Start, meine ich. Wohin fliegen wir?“


  „Keine Ahnung“, gab Trebor zu. „Ich habe noch nicht darüber nachgedacht. Wahrscheinlich nach Proxima Centauri oder Alpha Centauri. Das sind die nächsten Sterngruppen. Aber wenn sie keine bewohnbaren Planeten haben, müssen wir weitersuchen. Es gibt genügend andere Ziele: Rigel, Sirius, Wega oder Polaris. Das Universum ist groß.“


  „Verdammt groß“, stimmte sie zu.


  „Wahrscheinlich dauert die Suche Jahre oder Jahrzehnte“, fuhr Trebor fort. „Deshalb ist das Schiff auch völlig autark. Wir können weiterfliegen, bis wir alle an Altersschwäche sterben.“


  „Hübsche Aussichten.“ Sie trank den letzten Schluck. „Aber was tun wir, wenn wir keinen geeigneten Planeten für unsere Kolonie finden?“


  „Dann suchen wir weiter.“


  „Und wenn wir trotzdem keinen finden?“


  „Wir müssen einen finden“, erklärte Trebor ihr. „Das ist schließlich der Zweck dieses Unternehmens.“


  


  


  3.


  


  Die Kirche war düster und wirkte deshalb kühl. Das war eine Illusion; unter einem Wellblechdach, auf das die Sonne herabbrannte, konnte es nicht kühl sein, aber hier in der Kirche waren die allgemeine Nervosität und die hektische Betriebsamkeit der letzten Tage und Wochen nicht oder kaum zu spüren. Lance Holmson gefiel die Kirche. Er konnte hier sitzen, in Ruhe nachdenken und neue Kräfte sammeln. Die Kirche war für ihn ein Zufluchtsort, an dem er vor dem Zynismus der Außenwelt sicher war.


  Man könnte glauben, in einem Observatorium zu sein, dachte er. Auch hier gehen Menschen mit entfernten Dingen um; auch hier haben sie es mit einem System zu tun, das alle Antworten enthält, wenn man nur die richtigen Fragen weiß. Gefühlsregungen und menschliche Schwächen zählen hier nicht. Man spürt sofort, wenn man sich in einer Sternwarte oder einer Kirche befindet.


  Ein Mann kam herein, sah Holmson in der letzten Reihe sitzen und ging wieder hinaus. Er war großgewachsen, hager, sonnengebräunt und grauhaarig. Er wartete gemeinsam mit einigen anderen auf den Astronomen, als Holmson in die Sonne hinaustrat und unsicher blinzelte, weil das helle Licht ihn blendete. „Mr. Holmson“, sagte der Mann und trat einen Schritt vor. „Wir haben schon auf Sie gewartet, Sir.“


  „Wirklich?“ Homsons Augen hatten sich inzwischen an die Helligkeit gewöhnt. Er erkannte den Mann als einen der Wachtposten. „Ah, ich kenne Sie. Rüben, nicht wahr?“


  „Richtig“, erwiderte der andere.


  „Was wollen Sie?“


  „Antworten auf einige Fragen. Meine Kameraden werden allmählich nervös“, erklärte er Holmson. „Wir möchten ein paar Auskünfte.“


  „Tut mir leid, dafür bin ich nicht zuständig“, antwortete Holmson ungeduldig. „Entschuldigen Sie mich jetzt bitte, ich muß …“ Er wollte weitergehen, aber der Mann vertrat ihm den Weg. „Schon gut“, meinte Holmson resigniert, „was wollen Sie also wissen?“


  Einer der anderen Männer trat vor. „Ist es wahr, daß das Schiff startklar ist?“


  „Ja, wir könnten theoretisch jederzeit starten.“


  „Was wird dann aus uns?“


  „Was soll aus Ihnen werden?“ wiederholte Holmson ungeduldig. „Sie werden natürlich arbeitslos – aber das haben Sie von Anfang an gewußt.“ Er glaubte zu wissen, was die Männer befürchteten. „Beim Start passiert Ihnen natürlich nichts“, versicherte er ihnen. „Oder glauben Sie etwa, wir würden starten, bevor Sie alle in Sicherheit sind?“


  „Das ist mir auch egal!“ knurrte ein anderer. „Wegen des Schiffes mache ich mir keine Sorgen. Was ist mit meiner Tochter?“


  „Mit Ihrer Tochter?“


  „Spielen Sie hier nicht den Harmlosen!“ fuhr der Mann ihn an. „Sie wissen genau, was ich meine! Sie ist an Bord Ihres Schiffes. Sie ist enführt worden, verdammt noch mal! Aber dagegen wehren wir uns!“


  „Immer mit der Ruhe, Zeth“, forderte ihn der Grauhaarige auf. „Das wissen wir noch nicht sicher.“


  „Seine Tochter ist nicht das einzige Opfer!“ warf ein dritter Mann aus dem Hintergrund ein. „Mein Sohn ist auch verschwunden.“


  „Vielleicht sind die beiden gemeinsam durchgebrannt?“ schlug jemand vor.


  „Wohin denn?“ wollte der dritte Mann wissen. „Haben wir etwa nicht lange genug nach ihnen gesucht? Und was haben wir gefunden? Nichts! Es gibt nur noch eine Möglichkeit – sie müssen in dem verdammten Schiff sein!“


  Holmson wandte sich an Rüben. „Stimmt das?“ fragte er ihn. „Werden tatsächlich Kinder vermißt?“


  „Allerdings!“ antwortete der andere. „In den letzten Tagen sind auffällig viele Leute verschwunden. Die meisten waren jung, gesund und vital. Keineswegs nur Kinder, sondern überhaupt junge Leute. Sie sind spurlos verschwunden.“


  „Und Sie bilden sich ein, wir hätten sie an Bord?“ Holmson war sichtlich verblüfft. „Lächerlich! Wir brauchen sie nicht“, versicherte er den Männern. „Wir könnten sie nicht mitnehmen, selbst wenn wir wollten. Wir hätten nicht genug Platz für sie.“


  „Vielleicht nicht“, gab der Wachtposten zu. „Das habe ich auch schon gesagt, aber meine Kameraden wollen nicht auf mich hören. Sie sind dicht davor, zu unangenehmen Mitteln zu greifen.“ Er rieb sich den Hinterkopf. „Meiner Auffassung nach gibt es nur eine Lösung: Wir müssen das Schiff durchsuchen.“


  „Ausgeschlossen! Das erlaubt der Captain nie!“


  „Richtig“, stimmte Rüben zu, „das glaube ich auch.


  Aber vielleicht überlegt er sich die Sache anders, wenn Sie von uns festgehalten werden, bis er unsere Forderung erfüllt.“


  Das ist sein Ernst, dachte Holmson erschrocken. Sie sind alle fest entschlossen, mich als Geisel festzuhalten, bis sie ihren Willen bekommen. Und Easton gibt bestimmt nicht nach. Er kann jetzt nicht mehr zulassen, daß zwanzig oder mehr Männer durchs Schiff trampeln. Ich hätte nicht mehr in die Kirche gehen dürfen, überlegte er sich. Easton hat uns befohlen, bis zum Start an Bord zu bleiben. Ich habe gegen diesen Befehl verstoßen. Easton wird mich eiskalt zurücklassen.


  „Hören Sie, Rüben“, begann er eindringlich, „ich verstehe Ihre Befürchtungen, aber ich kann Ihnen versichern, daß sie völlig unbegründet sind. Niemand ist in Gefahr, wenn das Schiff startet. Die Vermißten werden bestimmt nicht an Bord gefangengehalten.“ Er rang sich ein Lächeln ab. „Diese Idee ist doch einfach lächerlich! Würden Sie mir das zutrauen?“


  Der Mann schob die Unterlippe vor. „Ihnen vielleicht nicht“, gab er zu. „Aber dem Captain traue ich alles zu. Versuchen Sie, die Sache von unserem Standpunkt aus zu sehen“, schlug er dann vor. „Was bleibt uns sonst übrig?“


  Bevor Holmson antworten konnte, knallte es mehrmals rasch nacheinander, als riesige Düsentransporter vom Reiseflug in den Schallbereich übertraten. Ein halbes Dutzend Maschinen kreiste über der Stadt und begann Fallschirmspringer abzusetzen. Rüben schüttelte verblüfft den Kopf, als er immer mehr Fallschirme sah. „Was soll der Unsinn?“


  „Das sind Fallschirmjäger der Armee“, meinte einer der Männer. „Nein, das stimmt nicht! Das Bürgerkorps kommt! Sein Wappen ist auf den Tragflächen zu erkennen.“


  „Richtig“, stimmte ein anderer zu. „Aber was hat das zu bedeuten?“ Er erinnerte sich an den Astronomen und fluchte vor sich hin, als er sah, daß Holmson verschwunden war. „Er ist bestimmt schon fast an Bord“, meinte er. „Wir können ihn nicht mehr einholen.“


  „Macht nichts“, behauptete Rüben. „Das Schiff startet jetzt ohnehin nicht mehr.“


  


  *


  


  Edward Smith hatte seinen Befehlsstand am Rand des Startplatzes eingerichtet. Dort empfing er die Meldungen der Gruppenführer; dort erteilte er selbst Befehle. „Sorgt dafür, daß die Männer, die das Schiff bewachen, ihre Raketenwerfer in Stellung bringen. Besetzt sofort die Nachrichtenzentrale. Sperrt die Straße. Riegelt das Verwaltungsgebäude ab. Schneller, verdammt noch mal! Diesmal ist die Sache ernst!“


  Männer eilten davon. Wie Tiger, dachte er. Sie wollen ihre Kraft zeigen. Vielleicht wollen sie auch etwas Blut vergießen. Nun, dazu kann es noch kommen, überlegte er sich grimmig. Wenn Geldray und seine Leute dumm genug sind, mir Widerstand zu leisten, brauchen wir keinen anderen Grund mehr. Dann sind wir im Recht; dann müssen wir diesen Widerstand mit Gewalt brechen. Der kleine Mann muß den Mächtigen, die sich so lange von seinem Blut ernährt haben, endlich einmal beweisen, daß er sich nicht ewig ausbeuten läßt. Und ich werde ihm diese Gelegenheit verschaffen …


  „Sorgen Sie dafür, daß die Reporter alles mitbekommen“, befahl er Tigue. „Aber selbstverständlich nichts Nachteiliges, verstanden? Lassen Sie einige Leute Kaugummi und Bonbons an die Kinder verteilen. Bringen Sie ein paar Einheimische dazu, unseren Jungs die Hände zu schütteln. Immerhin kommen wir als Befreier.“


  „Klar“, antwortete Tigue bedrückt. Er schien sich in seiner neuen Uniform nicht gerade wohl zu fühlen.


  „Lassen Sie jemanden erzählen, was er hier erlebt hat“, fuhr Smith fort. „Suchen Sie aber jemanden aus, der etwas mit Sex zu erzählen hat. Sex und Gewalttätigkeiten – das wirkt immer!“


  „Wir müssen vorsichtig sein“, wandte Tigue ein. „Ich habe das Gefühl, daß wir alles überstürzen.“


  „Wir können aber nicht einfach stillstehen“, erklärte Smith ihm. „Wir müssen uns endlich einmal entscheidend bemerkbar machen, und dies ist unsere große Chance. Ein gigantisches Projekt, das bereits Milliarden verschlungen hat“, fuhr er fort. „Wir haben seine Leitung übernommen. Es ist in unserer Hand. Jetzt brauchen wir nur noch zu beweisen, daß unser Eingreifen gerechtfertigt und notwendig war. Damit meine ich nicht nur die Korruptionsgeschichte – das ist später Sache der Staatsanwaltschaften –, sondern auch die Vermutung, daß wir als Verteidiger von Recht, Sitte und Ordnung hierhergekommen sind. Wenn die Berichte unserer Leute stimmen, dürfte das nicht schwer zu beweisen sein.“


  „Hoffentlich“, meinte Tigue zweifelnd. „Können wir uns auf die Männer, die wir hier als Spitzel eingeschleust haben, verlassen?“


  „Natürlich!“ versicherte Smith ihm. „Diese Sache bringt uns geradewegs ins Weiße Haus, Harry. Sorgen Sie nur dafür, daß alles echt klingt. Das ist schließlich Ihr Job“, fügte er hinzu.


  „Ich gebe mir alle Mühe, darauf können Sie sich verlassen.“


  „Selbstverständlich“, stimmte Smith zu. „Wer versagt, wird an die Wand gestellt.“ Er lächelte, als habe er nur einen Witz machen wollen, aber Tigue wußte genau, wie diese Warnung zu verstehen war. „Bleiben Sie in Verbindung mit mir“, befahl Smith ihm noch. „Ich knöpfe mir jetzt Geldray vor.“


  Smith traf ihn in seinem Arbeitszimmer an. Geldray saß am Schreibtisch, von dem aus er das Raumschiff beobachten konnte, wenn er den Kopf etwas zur Seite drehte. Er war allein. Smith wandte sich an seinen Leibwächter. „Okay“, sagte er, „Sie können gehen.“


  „Ganz bestimmt, Chef?“ Der Leibwächter war jung, eifrig und äußerst gewissenhaft. „Er könnte eine Pistole im Schreibtisch haben. Lassen Sie mich lieber erst nachsehen.“


  „Hinaus!“ befahl Smith ihm wütend. „Ich weiß selbst, was ich zu tun habe!“ Er drehte sich um und sah, daß Geldray ihn lächelnd betrachtete. Na, meinetwegen kann der alte Knabe ruhig lächeln, dachte Smith. Das wird ihm bald vergehen!


  „Der junge Mann hätte recht haben können“, stellte Geldray fest. „Warum sind Sie so überzeugt davon, daß ich unbewaffnet bin?“


  „Sie können mir nichts anhaben“, behauptete Smith. Er stellte einen Stuhl an die Schmalseite des Schreibtischs, um Geldray und das Raumschiff im Auge behalten zu können. „Sie sind gar nicht der Typ, der andere ermordet. Selbst wenn Sie eine Pistole im Schreibtisch hätten, könnten Sie sie nicht mehr benützen. Sie sind alt. Sie müßten nach der Waffe greifen, auf mich zielen und abdrücken. Dazu braucht man Zeit. Ich habe nicht die Absicht, sie Ihnen zu geben.“ Er setzte sich und zündete sich eine Zigarre an.


  Geldray betrachtete seine Hände, die deutlich sichtbar auf der Schreibtischplatte lagen. „Ich könnte eine eingebaute Waffe mit dem Fuß bedienen“, meinte er gelassen, „aber daran haben Sie schon gedacht. Sie haben sich deshalb diesen Platz ausgesucht. Und ich vermute, daß Sie unter Ihrer prächtigen Uniform einen ganzen kugelsicheren Anzug tragen.“


  „Natürlich.“ Smith blies einen Rauchring. „Ich bin schließlich kein Narr.“


  „Nein“, gab Geldray zu, „das sind Sie nicht. Ich habe Sie nie für einen Narren gehalten. Vielleicht für einen tollwütigen Demagogen – aber nie für einen Narren.“ Er zeigte nach draußen, wo bewaffnete Angehörige des Bürgerkorps das Raumschiff umringten. „Sie scheinen sich ziemlich stark zu fühlen, weil Sie Ihre Karten so aufgedeckt haben. Wie wird die Regierung Ihrer Meinung nach auf diese Invasion einer Privatarmee reagieren?“


  „Sie wird nicht einmal zu protestieren wagen“, antwortete Smith selbstsicher. „Sie wird in Zukunft noch ganz andere Sachen schlucken müssen.“


  „Jede Regierung besteht aus Männern“, stellte Geldray fest. „Und Männer lassen sich unterjochen, bestechen oder erpressen, nicht wahr? Man kann sie notfalls sogar ermorden. Wie wollen Sie sich nennen lassen, Smith?“ fragte er. „Boß? Duce? Führer? Chef? Häuptling?“ Er runzelte die Stirn. „Häuptling wäre eigentlich am besten – das Wort erinnert an die ursprünglichen Amerikaner. ‚Der Häuptling’ – der erste Diktator der Vereinigten Staaten.“


  „Der Amerikanischen Föderation“, verbesserte Smith ihn. „Kanada ist schon so amerikanisiert und von uns abhängig, daß der Anschluß nur eine Formsache ist. Mexiko kann uns keinen Tag lang aufhalten. Die Bananenrepubliken?“ Er zuckte mit den Schultern. „Was sollten sämtliche mittel- und südamerikanischen Staaten gegen uns ausrichten?“


  „Edward Smith, der erste Häuptling der Amerikanischen Föderation, wird also von Feuerland bis zum Nordpol herrschen.“ Geldray lächelte nicht. „Grönland?“


  „Was hätten wir davon?“ fragte Smith. „Ich bin mit Nord- und Südamerika zufrieden – und Sie sollen mir helfen, dieses Ziel zu erreichen. Sie und Ihr Schiff dort draußen.“


  „Nein“, sagte Geldray nur.


  „Was Sie wollen, ist ganz unwichtig“, behauptete Smith. „Sie …“ Er machte eine Pause, weil Tigues Stimme aus dem winzigen Funksprechgerät hinter seinem rechten Ohr drang. Als die Meldung beendet war, grinste er zufrieden. „Ausgezeichnet!“ meinte er. „Geldray, Sie haben uns wirklich geholfen. Ich spreche von den Vermißten“, erklärte er dem anderen. „Diese Leute befinden sich an Bord des Raumschiffs. Sie werden dort gefangengehalten, nicht wahr?“


  „Ganz recht“, stimmte Geldray zu.


  „Geben Sie das zu?“


  „Warum denn nicht? Daran kann niemand mehr etwas ändern – auch Sie nicht.“


  „Glauben Sie?“ Smith warf Geldray einen prüfenden Blick zu. Der alte Trottel hatte sich eben sein eigenes Grab geschaufelt. Mehr brauchen wir nicht, dachte Smith zufrieden. Das habe ich mir schon immer gewünscht. Ahnt dieser Dummkopf nicht, daß ich jedes Wort auf Tonband aufnehme? Natürlich wird auch aufgenommen, was ich sage, aber Tonbandaufnahmen lassen sich nachträglich verändern. Dieses Geständnis ist unbezahlbar! Heute habe ich wirklich meinen Glückstag!


  Er nahm ein zusammengefaltetes Dokument aus der Tasche und hielt es hoch. „Das dürfte genügen“, behauptete er dabei. „Eine einstweilige Verfügung des Obersten Gerichtshofs. Ihr Schiff hat Startverbot. Und ich bin beauftragt, mit allen zu meiner Verfügung stehenden Mitteln dafür zu sorgen, daß Sie sich an diesen Befehl halten.“


  Er warf die einstweilige Verfügung nachlässig auf den Schreibtisch.


  Geldray starrte das Dokument an; es wirkte mit seinen Siegeln und Unterschriften recht eindrucksvoll. Ein Ukas, dachte er, eine moderne Bannbulle. Eine Kombination von Symbolen mit der Unterschrift einiger hochgestellter Persönlichkeiten, die allein deshalb wirkungsvoll sein soll. Aber das Ganze ist nur ein Stück Papier, das wertlos bleiben muß, solange ich nicht freiwillig oder durch Zwang gehorche. „Können Sie sich nicht vorstellen, warum ich diese jungen Leute habe entführen und einfrieren lassen?“


  „Das ist mir gleichgültig“, behauptete Smith.


  „Die Kolonie soll eine gute Chance haben.“ Geldray sah zum Schiff hinüber. „Aber viele Freiwillige sind im letzten Augenblick zurückgetreten. Wir mußten sie ersetzen.“


  „Die Entführten sind gute Zeugen“, meinte Smith zufrieden. Er hörte wieder eine Meldung. „Wir haben Dolman erwischt“, sagte er zu Geldray. „Wo steckt Michele?“


  Geldray schwieg.


  „Vermutlich an Bord“, entschied Smith. „Aber dort holen wir ihn noch heraus. Am besten befehlen Sie Ihren Leuten gleich, das Schiff zu verlassen, Geldray! Offiziere voran, Hände auf dem Kopf, keine verdächtige Bewegung, sonst eröffnen meine Leute das Feuer. Sagen Sie ihnen das.“


  „Scheren Sie sich zum Teufel!“


  „Das gefällt Ihnen nicht?“ Smith zuckte mit den Schultern. „Das habe ich erwartet, aber ich hätte Sie für gescheiter gehalten. Mir ist es gleichgültig, wie die Sache ausgeht: Sie können freiwillig herauskommen – oder wir stürmen das Schiff und holen sie mit Gewalt heraus.“


  „Oder wir werden uns irgendwie einig“, schlug Geldray rasch vor. „Ich möchte Ihnen diese Chance geben. Sie wollen mich vor Gericht stellen lassen? Gut, ich mache mit, wenn Sie das Schiff starten lassen. Dolman natürlich ebenfalls. Wir gestehen beide, was Sie wollen, wenn Sie dafür das Schiff starten lassen, Smith.“


  „Kriechen Sie vor mir auf dem Bauch, Geldray?“


  „Nennen Sie es meinetwegen, wie Sie wollen. Was halten Sie von meinem Angebot?“


  Smith schüttelte den Kopf. „Nein“, entschied er, „ich brauche keine Kompromisse zu schließen.“


  „Ich habe keine andere Antwort erwartet“, sagte Geldray gelassen. Er spürte jedoch, daß ihm der Schweiß ausbrach. Der Krampf in seinem linken Bein wurde allmählich unerträglich, und sein rechtes Knie, das über dem linken lag und gegen einen Schalter unter dem Schreibtisch drückte, schmerzte womöglich noch heftiger. „Ich wollte, Sie hätten meinen Vorschlag angenommen“, fuhr er fort. „Das wäre für alle dort draußen besser gewesen.“ Er deutete aus dem Fenster. „Ich wollte diese Leute nicht umbringen.“


  „Umbringen?“ Smith richtete sich auf. „Was soll das heißen?“


  „Das Schiff muß seine Chance bekommen“, antwortete Geldray. „Die Menschheit muß eine letzte Chance bekommen. Sie können nichts mehr dagegen unternehmen.“


  „Unsinn!“


  „In meinem Schreibtisch ist ein Schalter eingebaut“, erklärte Geldray ihm. „Ich habe ihn vorhin betätigt und drücke noch immer mein Knie dagegen. Sobald ich den Schalter loslasse, werden die Schiffsreaktoren in Betrieb genommen. Die Besatzung ist auf den Start vorbereitet. Ihr passiert nichts.“ Er machte eine Pause. „Ich wollte, das könnte ich auch von den Zurückbleibenden sagen.“


  „Das ist ein Bluff!“ behauptete Smith erregt.


  „Sie sind schneller als erwartet hier aufgetaucht“, fuhr Geldray fort, „aber Sie sind trotzdem zu spät gekommen. Noch vor zehn Stunden wären wir hilflos gewesen. Jetzt sind Sie hier in die Falle gegangen. Sie können nicht rechtzeitig fliehen. Sie können mich nicht aufhalten. Ich brauche nur mein Knie sinken zu lassen. Sie können sich vielleicht vorstellen, was dann passiert.“


  Dann bricht die Hölle los, überlegte er sich nüchtern. Die Reaktionsmasse der Reaktoren ist Wasser, das beim Start als überhitzte Dampfwolke ausgestoßen wird.


  Schon diese Hitze genügt, um die Zurückbleibenden zu töten. Die damit verbundene Druckwelle wird die Stadt in Trümmer legen. Und die dann folgende Radioaktivität vernichtet alles Leben.


  Das Schiff würde beim Start nur Trümmer und Tote zurücklassen.


  „Nein!“ Smith griff nach seiner Pistole. „Keine Bewegung! Bleiben Sie sitzen! Ich schieße, wenn Sie sich bewegen!“


  „Unsinn“, wehrte Geldray ab. „Wenn Sie mich erschießen, sacke ich zusammen und gebe damit den Schalter frei. Ich habe Ihnen einen Kompromiß angeboten, um die Bewohner der Stadt zu retten. Aber Sie haben mir keine andere Wahl gelassen.“


  „Sie haben noch eine andere Wahl“, behauptete Smith. „Niemand braucht zu sterben.“


  „Kriechen Sie vor mir auf dem Bauch, Smith?“


  „Sie alter Narr! Ich will nicht sterben!“ Smith riß sich sichtlich zusammen. „Sie bluffen nur“, warf er Geldray vor. „Sie denken gar nicht daran, die ganze Stadt zu zerstören, und Sie wollen nicht Selbstmord begehen. Sie scheinen mich für dumm zu halten.“


  „Was habe ich zu verlieren?“ fragte Geldray ihn. „Aber Sie haben in einem Punkt recht – ich will keine Unschuldigen ermorden.“


  „Das kann ich mir vorstellen.“ Smith öffnete seinen Hemdkragen, als sei ihm plötzlich zu heiß geworden. Er spach in sein Funksprechgerät. „Harry!“ sagte er ins Mikrophon. „Harry? Antworten Sie doch, verdammt noch mal!“


  „Lassen Sie das, Smith“, riet Geldray ihm.


  Smith achtete nicht darauf. „Harry, lassen Sie das Schiff beschießen. Unsere Jungs sollen es durchlöchern. – Ja, Sie Dummkopf! Sofort! Beeilen Sie sich!“


  „Nein“, widersprach Geldray.


  Und er ließ den Schalter los.


  


  


  4.


  


  Die Luft hatte sich auf unerklärliche Weise verändert; sie war zu einer hellgrauen Masse verdichtet worden, die weniger durchsichtig als früher war. Unzählige winzige Teilchen befanden sich in ständiger Bewegung und bildeten dabei transparente Schleier. Easton hatte den Eindruck, die Molekularbewegung der Atmosphäre sei sichtbar geworden. Er kniff die Augen zusammen, aber das Bild blieb unverändert.


  Daran sind meine Augen schuld, überlegte er sich. Sie müssen irgendwie gelitten haben. Der Start war viel zu heftig. Wir müssen unser Körpergewicht verzwanzigfacht haben, bevor ich das Bewußtsein verloren habe. Wahrscheinlich ist auch das Schiff beschädigt worden.


  Er blieb einige Zeit ruhig liegen und dachte darüber nach. Sein Körper machte sich bemerkbar. Er hatte Schmerzen; alle Muskeln, Sehnen und Knochen taten heftig weh. Er schloß die Augen. Aber die Dunkelheit machte alles nur schlimmer. Er öffnete die Augen wieder und beschloß, aufzustehen.


  „Mein Gott!“ Das war Longridge. „Meine Augen! Was ist mit meinen …“


  „Ruhe!“ unterbrach Easton ihn. Er löste seine Gurte und schwang die Beine über den Rand der Konturliege. Als er sich aufrichtete, wurde ihm schwindlig.


  „Was ist passiert?“ fragte Longridge nervös. „Großer Gott, ich …“


  „Halten Sie endlich die Klappe!“ fuhr Easton ihn an. Er blieb sitzen, atmete tief ein und aus und wartete darauf, daß das Schwindelgefühl nachließ. Seine Augen taten noch immer weh, und er hörte ein hohes Summen, das ihm vorher nicht aufgefallen war. „Bewegen Sie sich nicht zu schnell“, warnte er Longridge. „Wir müssen uns erst an diesen neuen Zustand gewöhnen.“


  „Verrückt, einfach verrückt“, murmelte Longridge und richtete sich ebenfalls auf. „Was ist passiert? Alles sieht anders aus.“


  „Richtig“, gab Easton zu. Er sah sich im Kontrollraum um und stellte fest, daß alle Linien und Flächen so verändert waren, als blicke er in einen Zerrspiegel. Er gab sich einen Ruck, stand auf und stolperte ans Kontrollpult. „Captain an Pilot“, sagte er und ließ sich in seinen Sessel fallen. „Berichte!“


  „Ausführlich?“


  „Mit allen Einzelheiten. Ich muß wissen, was da geschehen ist.“


  „Wir sind mit höchster Beschleunigung gestartet“, erklärte ihm der Pilot. „Das war notwendig, um zu verhindern, daß der Schiffsrumpf durch Einwirkung von außen beschädigt wurde. In vierzigtausend Kilometer Entfernung von der Erde kamen wir in Reichweite einer bewaffneten Raumstation, die eine Rakete mit Nuklearsprengkopf abschoß. Mir blieb keine andere Wahl, als meinem Programm entsprechend zu handeln; da ich das Schiff unter allen Umständen schützen soll, mußte ich …“


  „Augenblick!“ unterbrach Easton ihn. „Weißt du das ganz bestimmt?“


  „Was meine Programmierung mir vorschreibt? Selbstverständlich!“


  „Ich meine die Rakete. Sind wir tatsächlich beschossen worden?“


  „Ja. Ich habe ihren Kurs vorausberechnet. Sie hätte uns getroffen.“


  „Wie nett“, meinte Longridge von seinem Platz aus. „Dieser Smith muß mit dem Kommandanten der Raumstation befreundet gewesen sein.“


  Vielleicht, dachte Easton. Oder sämtliche Raumstationen haben den Befehl erhalten, auf uns zu schießen. Er stellte dem Piloten die nächste Frage: „Wie hast du es fertiggebracht, der Rakete auszuweichen?“


  „Ich habe sofort auf volle Kraft voraus umgeschaltet. Wir befinden uns jetzt in einem Raum, der in meinem Programm als M-Raum bezeichnet wird.“


  „Und wo ist das?“ wollte Easton wissen.


  „Das weiß ich nicht“, gab der Pilot zu. „Unsere Umgebung ist mir unbekannt, aber ich kann Ihnen sagen, weshalb wir uns hier befinden. Sobald der Antrieb mit voller Kraft arbeitet, besitzt das Schiff im Verhältnis zum Normaluniversum eine negative Masse. Dieser Zustand kann unter normalen Umständen nicht existieren, und das Schiff mußte deshalb in einen anderen Raum übertreten, in dem er möglich ist. Wir befinden uns deshalb im sogenannten M-Raum.“


  „Ja, das hast du mir schon erzählt“, sagte Easton.


  „Ich kann diesen Raum nur mit Hilfe einer Analogie beschreiben“, fuhr der Pilot fort. „Stellen Sie sich eine zweidimensionale Spirale vor. Eine Fortbewegung von einem Punkt auf dieser Spirale zu einem anderen ist nur möglich, wenn man der Linie der Spirale folgt. Das entspricht einem Flug im Normalraum. Im M-Raum kann das Schiff sich jedoch geradewegs auf sein Ziel zubewegen. Ist das klar genug?“


  „Doch, ich weiß, was du meinst.“


  „Stellen Sie sich einen Käfer vor“, forderte der Pilot ihn auf. „Er befindet sich auf einer Seite eines Buches und möchte die andere erreichen. Dazu muß er außen über den Buchrücken kriechen, nicht wahr? Wenn er statt dessen ein Loch durch das Buch bohren könnte, würde er sich im M-Raum bewegen.“


  „Danke, das genügt“, wehrte Easton ab. „Warum wirkt alles so verzerrt? Wie hat sich die Luft verändert?“


  „Ich kann nicht selbst sehen, was Sie meinen“, antwortete der Pilot. „Es ist jedoch möglich, daß Ihre Sinneswahrnehmungen von der neuen Umgebung beeinflußt werden. Vermutlich gewöhnen Sie sich nach einiger Zeit daran. Möchten Sie nach draußen sehen?“


  „Ja“, stimmte Easton zu. Er sah nur eintöniges Grau auf den Bildschirmen. „Was ist los?“


  „Sehen Sie nichts?“


  „Nur eine graue Fläche. Sind die Kameras in Ordnung?“


  „Völlig.“ Die mechanische Stimme des Piloten klang fast nachdenklich. „Vielleicht funktionieren Ihre Sinnesorgane, aber Ihr Gehirn kann die empfangenen Eindrücke nicht in Bilder umsetzen“, schlug er vor. „Ich kann diese Annahme allerdings nicht selbst überprüfen.“


  „Das ist vorläufig unwichtig“, wehrte Easton ab. „Darüber können wir uns später Gedanken machen.“


  „Vielleicht kann ich die hereinkommenden Informationen aufbereiten, damit sie besser erkennbar sind“, fuhr der Pilot fort. „Dazu würde ich akzeptable Analogien erzeugen und …“


  „Lassen wir das“, unterbrach Easton ihn. „Wie steht es mit dem Schiff?“


  „Das Schiff ist in bester Verfassung und hundertprozentig betriebsbereit“, erwiderte der Pilot. Er machte eine Pause. „Ich habe eben eine dringende Mitteilung für Sie empfangen.“


  „Ja?“ fragte Easton scharf. „Heraus mit der Sprache! Was hast du mir mitzuteilen?“


  „Sie werden gebeten, sofort ins Schiffslazarett zu kommen“, antwortete die Maschine blechern. „Professor Michele ist tot.“


  


  *


  


  Er sah sehr klein aus, als er auf dem weißen Plastikbezug des Untersuchungstisches lag. Klein und alt und zerbrechlich. Zu zerbrechlich, dachte Easton, als er auf die Gestalt unter dem Leinentuch hinabsah. Sein Verstand war seine Stärke. Jetzt ist er kein lebender Mensch mehr, der unvergleichlich war, sondern nur noch eine leblose Masse aus Knochen, Fleisch und Blut. Für einen Dollar Chemikalien, überlegte er sich. Mehr ist kein Mensch wert.


  „Wie ist das passiert?“ fragte er, ohne den Kopf zu heben.


  „Das wissen wir nicht genau“, antwortete Jud Barman, der sich die Hände wusch. Er stellte das Wasser ab, betätigte ein Fußpedal und ließ sich die Hände von Heißluft trocknen. „Celia und ich haben im Operationssaal auf unseren Andruckliegen gelegen. Michele war hier in einem der Betten. Sie sind so gut wie die Konturliegen“, fügte er hinzu, „wir haben sie absichtlich so konstruiert.“


  „Ja, ich weiß“, warf Easton ungeduldig ein. „Was ist dann geschehen?“


  „Er muß aufgestanden sein, um sich ein Glas Wasser zu holen“, erklärte Barman ihm. „Anscheinend hat er den Rückweg nicht mehr geschafft. Er hat hier auf dem Fußboden gelegen.“ Barman sah auf den Toten hinab. „Der arme Kerl war ohnehin nicht besonders kräftig. Wie hätte er da sein zwanzigfaches Körpergewicht ertragen sollen, während er auf dem Boden lag? Er ist einfach erdrückt und zerquetscht worden.“


  „Ich bezweifle sehr, daß wir den Andruck unter gleichen Voraussetzungen ertragen hätten“, meinte Easton. „Wo ist Celia?“


  „Sie hat sich etwas hingelegt. Ihr war vorhin schon schlecht, und Micheles Anblick hat ihr den Rest gegeben. Sie schläft jetzt.“ Barman blinzelte heftig. „Allmählich sehe ich wieder besser. Entweder nimmt die Verzerrung ab, oder ich gewöhne mich daran.“


  „Wahrscheinlich gewöhnen Sie sich daran“, vermutete Easton. Er sah auf Michele hinab. „Können Sie nichts mehr für ihn tun?“


  „Nein“, antwortete Barman sofort. „Er ist schon zu lange tot. Das Gehirn ist durch Sauerstoffmangel zerstört. Hätten wir ihn früher gefunden, hätten wir ihn an eine Herz-Lungen-Maschine anschließen und operieren können. Notfalls hätte ich sogar nur sein Gehirn am Leben erhalten können, aber dafür ist es jetzt zu spät.“ Er zuckte bedauernd mit den Schultern. „Es wäre sogar reine Zeitverschwendung, ihn noch einzufrieren. Mit ihm ist nichts mehr anzufangen.“


  Tot und wahrscheinlich bald vergessen, dachte Easton. Aber ich werde mich noch lange an ihn erinnern, denn ich kommandiere ein Schiff, das mit seinem Antrieb ausgerüstet ist. Und ich weiß fast nichts von der Funktionsweise dieses Antriebs. Warum nur? fragte er sich wütend. Warum muß ein intelligenter Mann auf so dumme Weise praktisch Selbstmord begehen?


  „Wollen Sie ihn noch aufheben?“ fragte Barman. „Wir haben reichlich Platz in den Kühlzellen. Aber das nützt bestimmt nicht viel. Niemand kann Michele zu neuem Leben erwecken.“


  „Frieren Sie ihn ein“, entschied Easton. „Er hat sich ein anständiges Begräbnis verdient. Das bekommt er auch, sobald wir irgendwo landen.“


  


  *


  


  Holmson betrat den Kontrollraum. Er war blaß und stöhnte leise, als er sich in einem Sessel niederließ. „Sie wollten mich sprechen?“


  „Richtig“, antwortete Easton. Er warf dem Astronomen einen prüfenden Blick zu. „Wie fühlen Sie sich jetzt?“


  „Einigermaßen“, erwiderte Holmson. „Worum handelt es sich?“


  „Ich möchte wissen, wo wir sind“, sagte Easton. „Der Pilot kann es uns nicht sagen. Er hat nur auf ein Signal reagiert, das ihm befahl, das Schiff in Sicherheit zu bringen. Das machte einen Blitzstart notwendig.“


  „Allerdings!“ stimmte Holmson mürrisch zu.


  „Der Pilot hat nur seine Befehle ausgeführt“, erklärte Easton ihm. „Leider ist versäumt worden, ihm ein Ziel anzugeben. Deshalb müssen wir jetzt feststellen, wie weit wir geflogen sind; mit welcher Geschwindigkeit wir uns bewegen und welchen Kurs wir einhalten. Sie sollen mir helfen, diese Fragen zu beantworten.“


  Holmson rieb sich die Stirn. „Dazu müssen wir erkennbare Himmelskörper finden“, meinte er nachdenklich. „Am besten einige bekannte Sterne.“ Er sah auf die Bildschirme. „Aber das ist hier unmöglich.“


  „Ja, ich weiß“, gab Easton zu. Er wandte sich an den Piloten. „Du kannst jetzt das Alarmsignal geben, damit sich alle anschnallen.“ Er nahm selbst auf seiner Andruckliege Platz und zog die Gurte fest. Zehn Sekunden später verstummte die Sirene. „Such dir den besten Zeitpunkt aus, um den Antrieb abzuschalten“, befahl er dem Piloten.


  Er zwang sich dazu, diese Entscheidung der Maschine zu überlassen, die besser als er beurteilen konnte, ob alle nötigen Voraussetzungen erfüllt waren. Wenn wir Pech haben, treten wir inmitten eines Sterns in den Normalraum über, dachte er. Oder wir tauchen plötzlich in der Bahn eines Meteoriten oder Kometen auf. Oder wir kommen überhaupt nicht mehr zum Vorschein. Hätte Michele uns nur mehr erzählt! Aber der Alte wollte sein Geheimnis für sich behalten, um auf jeden Fall mitfliegen zu dürfen. Und was hat er davon gehabt?


  „Jetzt!“ sagte der Pilot.


  Easton hatte das Gefühl, sein Körper werde mit der Innenseite nach außen gekehrt. Ihm wurde schwindlig, und er war zunächst blind. Aber dann war alles vorbei. Auf den Bildschirmen des Kontrollraums erstrahlten unzählige Sterne vor einem nachtschwarzen Hintergrund.


  „Schön, machen wir uns also an die Arbeit“, entschied Easton.


  


  *


  


  Trebor maß die Zutaten sorgfältig ab: Zucker, Zitronensäure, Nährlösung und Geschmacksstoffe. Er füllte den Zwanzigliterbehälter mit Wasser auf, überzeugte sich davon, daß der Thermostat 35 Grad einhielt, und fügte die Hefe hinzu. Dann verschloß er den Behälter mit einem Korken, aus dessen Bohrung eine Glasspirale mit sterilisierender Flüssigkeit herausragte.


  „Glauben Sie wirklich, daß Ihre Mixtur hier zu Essig werden könnte?“ Doris war hereingekommen und beobachtete jetzt Trebor.


  „Was?“ Er drehte sich um und grinste dann. „Doris, wie oft muß ich Ihnen noch sagen, daß Sie mich warnen sollen, bevor Sie hereinstürzen?“


  „Sie hätten abschließen können“, erklärte sie ihm. „Das rote Licht brennt auch nicht.“ Sie trat vor, um zu sehen, was er machte. „Was wird das?“


  „Champagner, mit dem wir die Landung feiern können“, antwortete er.


  „Unsinn!“ widersprach sie. „Das dauert doch monatelang.“


  „Sogar einige Jahre“, gab Trebor zu, „aber mit dieser Hefe hier geht es wesentlich schneller. Ich habe mir allerdings ein Spezialverfahren ausgedacht, das die Sache wesentlich verkürzt. Wenn Sie noch merken, daß Sie keinen echten Champagner trinken, esse ich die Flasche!“


  „Aber warum machen Sie sich diese Mühe?“ erkundigte Doris sich. „Weshalb sind Sie nicht einfach mit Alkohol zufrieden?“


  „Bitte“, wehrte Trebor fast empört ab, „wir sprechen hier nicht von Fusel. Ich fabriziere erstklassigen Champagner!“ Sie lachten beide. „Ist das ein offizieller Besuch? Oder leisten Sie mir nur Gesellschaft?“


  „Ich wollte mit Ihnen sprechen.“ Sie ließ sich auf einen Stuhl fallen. „Unsere Reise jagt mir manchmal wirklich Angst ein“, fuhr sie leiser fort. „Ich denke immer daran, was dort draußen auf uns lauern könnte …“


  Trebor nickte. „Ja, ich weiß. Darüber habe ich schon oft nachgedacht. Angst hat wohl jeder von uns. Aber das größte Problem scheint jetzt gelöst zu sein. Holmson hat festgestellt, wo wir uns befinden, und der Pilot hat seine Meinung bestätigt. Die Testflüge waren notwendig, um unsere Geschwindigkeit zu bestimmen. Jetzt brauchen wir nur noch zu zielen, den Antrieb einzuschalten, einige Zeit zu warten und dann antriebslos weiterzufliegen, um uns umzusehen. Ganz einfach!“


  „Richtig“, stimmte sie zu, „aber mich stört noch etwas anderes. Was passiert, wenn wir hier nicht allein sind? Wir könnten doch auf andere Lebewesen stoßen. Was geschieht dann?“


  „Keine Ahnung“, gab Trebor zu. „Ich vermute, daß wir uns entweder totschlagen oder vertragen. Oder wir könnten einander ignorieren.“


  „Mehr bleibt uns kaum übrig“, behauptete Doris. „Das Schiff ist nicht einmal bewaffnet. Wir wären einem Überfall hilflos ausgeliefert.“ Sie machte eine nachdenkliche Pause. „Glauben Sie, daß wir hier draußen jemandem begegnen werden? Ist das möglich?“


  „Selbstverständlich. Ich habe die genaue Zahl sogar im Kopf.“ Er runzelte die Stirn. „Die intelligenten Rassen des Universums sind alle durchschnittlich etwa vierhundert Lichtjahre voneinander entfernt“, behauptete er dann.


  „Soll das ein Witz sein?“


  „Nein“, erwiderte Trebor ernsthaft. „Das hat Professor Carl Sagan schon vor Jahren berechnet. Er geht von der Voraussetzung aus, daß ständig neue Materie erzeugt wird und daß jährlich etwa zehn neue Sterne entstehen. Daraus ergeben sich natürlich zehn neue Planetensysteme, weil jeder Stern Planeten hat. Jedes System wäre die Heimat einer bestimmten Rasse, und zehn Prozent dieser Lebewesen wären intelligent. Alle zehn Jahre würde eine dieser Rassen etwa unseren technologischen Stand erreichen. Nach Sagans Auffassung muß es bereits über eine Million solcher Rassen geben. Verteilt man eine Million Rassen im Universum, betragen die Abstände zu den jeweiligen Nachbarn etwa vierhundert Lichtjahre.“


  Doris nickte langsam. „Vierhundert Lichtjahre“, murmelte sie. „Das ist weit!“


  „Ja“, gab Trebor zu.


  „Und diese Annahme ist unbewiesen“, fuhr sie nachdenklich fort. „Es gibt keine Beweise dafür.“


  „Das hängt davon ab, was man für Beweise hält“, antwortete er. „Man kann viel in alte Sagen und Erzählungen hineindeuten. Manche Forscher glauben sogar, daß die Erde in grauer Vorzeit von außerirdischen Lebewesen besucht worden ist. Aber es gibt natürlich keine handgreiflichen Beweise dafür. Andererseits hat Sagans Theorie einiges für sich – sie klingt ganz vernünftig, wenn man die Voraussetzung akzeptiert.“


  „Andere Dinge klingen auch ganz vernünftig“, wandte Doris ein. „Jeder Vernünftige wird einsehen, daß Menschen nicht fliegen können, weil sie zu schwer sind – aber sie tun es doch. Wechseln wir lieber das Thema“, schlug sie dann vor. „Wollten Sie mir nicht einen Drink anbieten?“


  „Möchten Sie einen?“ Trebor griff unter seinen Arbeitstisch. „Gin“, sagte er, als seine Hand wieder zum Vorschein kam. „Mehr habe ich leider nicht.“


  „Gin ist gerade richtig.“ Sie beobachtete ihn, während er einschenkte. Wie ein kleiner Junge, dachte sie. Er ist so unbeholfen, wenn er sich Mühe gibt, anderen zu gefallen, und er bietet einem nicht von selbst etwas an, weil er fürchtet, man könnte ablehnen. Er muß früher einmal sehr enttäuscht worden sein. Aber er braucht nicht zu fürchten, daß ich ihn je enttäuschen oder verletzen würde. „Haben Sie nicht etwas vergessen?“ fragte sie Trebor, als er ihr den Becher gab.


  „Vergessen?“


  „Das rote Warnlicht über der Tür“, erklärte sie ihm. „Das Signal für alle anderen, daß sie nicht hereinkommen dürfen.“ Sie warf ihm einen fragenden Blick zu. „Wir wollen doch nicht gestört werden, oder?“


  „Nein“, stimmte er zu, „das wollen wir nicht.“


  


  *


  


  Die Kabine war finster und bedrückend heiß. Easton lag schlaflos in seiner Koje. Er war übermüdet, und sein Gehirn gaukelte ihm Phantasiebilder vor. Er hätte natürlich ein Schlafmittel nehmen können, aber wer wußte, ob nicht schon bald ein Notfall eintreten konnte? Wie hätte er dann Entscheidungen treffen können? Wieviel war ein Captain wert, der schlaftrunken in den Kontrollraum torkelte? Er streckte sich aus, so daß sein Kopf die Metallwand berührte, und hörte jetzt die leisen Geräusche des Lebens an Bord. Der Antrieb war am lautesten; sein hohes Summen pflanzte sich durch das ganze Schiff fort. Die Klimaanlage arbeitete auf einer etwas tieferen Frequenz. Und schließlich waren auch die undefinierbaren Laute zu hören, die Easton anzeigten, daß außer ihm noch andere Menschen an Bord waren.


  Er drehte sich wieder um, starrte in die Dunkelheit hinein und lauschte aufmerksam. Das leise Geräusch ertönte wieder. Er richtete sich auf, als jemand seine Kabine betrat. „Adrienne!“


  „Ich …“ Sie machte eine unsichere Pause. „Ich wußte nicht, daß Sie wach sind. Ich …“


  „Was ist los? Schnell! Was ist passiert?“


  „Nichts“, antwortete sie rasch. „Bitte! Sie tun mir weh!“


  „Entschuldigen Sie.“ Er ließ ihren Arm los, machte Licht, schloß die Kabinentür und setzte sich wieder auf den Rand seiner Koje. „Sie hätten anklopfen sollen“, erklärte er Adrienne. „Sie hätten meine Antwort abwarten müssen. Sie hätten nicht einfach hereinschleichen dürfen.“


  „Ja, ich weiß“, gab sie zu. „Das war ungeschickt von mir.“ Sie rieb sich den Arm, wo er sie festgehalten hatte.


  In ihrem weißen Kittel wirkte sie schlank und zerbrechlich; ihr Gesicht unter den roten Haaren war auffällig blaß. „Ich bin gerade auf dem Korridor vorbeigekommen“, fuhr sie fort, „und habe gehört, daß Sie etwas gerufen haben. Ich wollte nur nachsehen, ob alles in Ordnung ist.“


  „Danke, mir fehlt nichts“, erklärte Easton ihr. Er betrachtete sie nachdenklich und mußte zugeben, daß sie unbestreitbar attraktiv war. Sie ist sogar schön, dachte er. Sie bemüht sich, nüchtern und streng wissenschaftlich aufzutreten, aber hinter dieser Tarnung ist sie wirklich eine Schönheit. Er bedauerte bei ihrem Anblick die Jahre, die er vergeudet hatte, obwohl er sie mit einer Frau wie Adrienne hätte verbringen können – wenn er eine wie sie gefunden hätte. „Was macht der Pilot? Haben Sie die vereinbarten Tests durchgeführt?“


  „Ja.“ Adrienne ließ sich auf dem Kojenrand nieder. „Dem Computer fehlt nichts. Im M-Raum gelten nur andere mathematische Voraussetzungen als in unserem Normaluniversum. Die Zeit scheint dort ein veränderlicher Faktor zu sein.“ Sie warf Easton einen nachdenklichen Blick zu. „Sie machen sich Sorgen“, stellte sie fest. „Das sieht man Ihnen an. Ich mache mir übrigens auch welche.“


  „Aus dem gleichen Grund?“


  „Der Flug dauert zu lange“, antwortete sie. „Wir haben die Möglichkeit, mit Überlichtgeschwindigkeit voranzukommen, aber trotzdem entspricht das Ergebnis nicht unseren Erwartungen. Sobald wir den Antrieb mit voller Leistung arbeiten lassen, ereignet sich das Unvorhergesehene. Die Sprünge sind nicht einmal gleich lang, obwohl sie jeweils die gleiche Zeit zu dauern scheinen.“


  „Und?“


  „Deshalb glaube ich, daß der Antrieb versagt oder reparaturbedürftig ist. Vielleicht handelt es sich um ein Versagen, das wir nicht einmal als solches erkennen.“ Sie machte eine nachdenkliche Pause. „Ich stelle mir gelegentlich vor, was passieren würde, wenn wir eines Tages den Antrieb einschalteten, ohne eine Wirkung zu sehen. Was dann?“


  „Dann würden wir an Bord leben, Kinder bekommen und sterben“, antwortete Easton. „Das Raumschiff ist autark. Vielleicht würden unsere Nachkommen irgendwann einen bewohnbaren Planeten erreichen.“


  „Es gibt noch eine andere Möglichkeit“, stellte sie fest. „Eigentlich sogar zwei. Wir könnten versuchen, zur Erde zurückzukehren, bevor es dafür zu spät ist. Oder wir könnten den Versuch machen, Micheles Gehirn wiederzubleben.“


  „Sie haben mit Barman gesprochen“, meinte Easton sofort. „Das ist seine Idee.“


  Adrienne nickte wortlos.


  „Er hat mir damals erzählt, das sei unmöglich“, fuhr Easton fort. „Er hat behauptet, das Gehirn sei unrettbar zerstört.“


  „Das behauptet er noch immer.“ Adrienne sah auf ihre Hände hinab, die auf ihren Knien lagen. „Micheles Persönlichkeit, wie wir sie kennen, ist für immer tot. Aber die in seinem Gehirn gespeicherten Informationen könnten weiterhin zugänglich sein. Barman glaubt, daß ein Versuch lohnend wäre.“


  Das kann ich mir vorstellen, dachte Easton. Er nimmt zu allen möglichen Argumenten Zuflucht, nur um mit Menschen spielen zu können, wie wir mit Maschinen spielen. Aber das ist eigentlich unfair: Für Leute wie Barman sind wir Menschen nur Maschinen. Und Michele, der wirkliche Michele, ist längst tot. Was kann Barman ihm noch schaden?


  „Einverstanden“, entschied er. „Barman soll den Versuch machen. Dann ist er wenigstens beschäftigt und hat keine Zeit für andere Dummheiten.“


  „Sie finden ihn unsympathisch, nicht wahr?“


  „Er versteht seine Sache“, antwortete Easton vorsichtig.


  „Sie weichen mir aus.“


  Der Teufel soll dich und deine Fragen holen, dachte er wütend. Was geht es dich an, ob ich jemanden ausstehen kann oder nicht? Ich habe genommen, wen ich bekam. Einen trunksüchtigen Farmer, einen Biomechaniker mit Vorliebe für fast kriminelle Experimente, einen abenteuerlustigen Ingenieur, eine idealistische Ärztin, eine liebeshungrige Chemikerin, einen fanatischen Astronomen und eine … Hmmm, was bist du eigentlich? Eine frustrierte Frau, die vor lauter Arbeit ihre sexuellen Bedürfnisse vernachlässigt?


  „Ich bin müde“, sagte er. „Ich habe keine Zeit für unsinnige Spielchen.“


  „Soll ich gehen?“


  Er sah, daß diese deutliche Zurückweisung Adrienne schockierte. Sie ist verletzt, überlegte er sich. Verdammt noch mal, ich verletze sie immer wieder.


  Sie stand auf, wandte sich ab und ging zur Tür. Aber dann blieb sie noch einmal stehen. Sie zögerte unschlüssig. „David?“


  „Ja?“


  „Ich habe vorhin nichts gehört“, sagte sie leise.


  „Das weiß ich.“


  „Aber …?“


  „Gute Nacht, Adrienne“, verabschiedete er sie – und schloß die Tür zwischen ihnen.


  


  


  5.


  


  Der Planet war eine wolkenverhangene Kugel, die mit 150 Millionen Kilometer Abstand eine gelbe Sonne des Typs G umkreiste. Er besaß einen Mond, eine erdähnliche Atmosphäre und eine nur geringfügig höhere Schwerkraft als die Erde. Dort mußten Menschen leben können.


  Longridge betrachtete den Planeten, der hundert Kilometer unter dem Schiff im Raum schwebte. Dann zuckte er mit den Schultern. „Sieht nicht gerade verlockend aus, was?“


  „Es ist nicht die Erde“, gab Easton zu. Aber, fuhr er in Gedanken fort, das kann nie ein anderer Planet sein, auch wenn er Meere und Wolken, Berge und Eiskappen, Inseln und Kontinente hätte. Kein anderer Planet kann uns jemals die Erde ersetzen, auf der die Menschheit ihren Weg begonnen hat. Aber dieser Planet hier soll unsere neue Heimat sein! „Wo ist Holmson?“ fragte er.


  „Er macht sich fertig.“ Longridge wandte sich von den Bildschirmen ab. „Warum lassen Sie nicht mich den ersten Erkundungsflug durchführen?“ schlug er vor. „Ich bin ein guter Pilot. Ich komme mit der Pinasse zurecht.“


  „Wir können sie alle fliegen“, antwortete Easton ruhig, „aber das ist nicht der entscheidende Punkt. Holmson ist entbehrlich“, erklärte er Longridge. „Sollte ihm dort unten etwas zustoßen, haben wir keinen Astronomen mehr – aber dieser Verlust ist zu ertragen.“ Er betrachtete die geschlossene Wolkendecke des Planeten und runzelte dabei die Stirn. „Wir müssen wissen, was sich darunter verbirgt“, stellte er fest. „Falls es keine Vegetation auf diesem Planeten gibt, vergeuden wir nur unsere Zeit. Er könnte allerdings auch zu heiß sein, wie die Venus – eine dichte Wolkendecke kann ein Anzeichen für hohe Oberflächentemperaturen sein. Wir müssen wissen, was uns erwartet.“


  „Wir könnten eine unbemannte Sonde starten lassen“, schlug Longridge vor. „Ich könnte ziemlich rasch eine zusammenbauen.“


  „Wir könnten vieles tun“, stimmte Easton zu, „aber ich habe mich dafür entschieden, Holmson einen Erkundungsflug unternehmen zu lassen.“ Er drehte sich um, als der Astronom den Kontrollraum betrat. „Fertig?“


  „Einigermaßen“, antwortete Holmson lächelnd. Er konnte sich in seinem Druckanzug kaum bewegen und ging schwerfällig. „Fliege ich allein?“


  „Kommen Sie allein zurecht?“


  „Natürlich. Für die Pinasse genügt ein Pilot.“


  „Dann fliegen Sie allein“, entschied Easton. „Wir dürfen keine Zeit damit verlieren, erst eine Besatzung aus dem Kälteschlaf zu wecken. Hören Sie gut zu, Holmson“, fuhr er fort. „Wir haben nur zwei Pinassen, deshalb müssen Sie vorsichtig sein. Sie haben den Auftrag, die Oberfläche des Planeten flüchtig zu erkunden. Durchstoßen Sie die Wolkendecke und sehen Sie sich darunter um. Berichten Sie uns, ob irgendwo geeignete Landeplätze für das Schiff zu sehen sind. Suchen Sie nach Anzeichen einer Zivilisation: Städte, Felder und dergleichen. Stellen Sie fest, ob es dort unten bestimmte Klimazonen gibt. Halten Sie nach größeren Flußläufen Ausschau. Fliegen Sie rasch weiter, lassen Sie sich nirgends aufhalten, und denken Sie an Ihren Auftrag.“


  „Ich soll also nur ganz allgemein feststellen, wie es dort unten aussieht?“


  „Richtig“, bestätigte Easton. „Landen Sie nicht. Gehen Sie keine Risiken ein. Bleiben Sie ständig in Funkverbindung mit dem Schiff. Berichten Sie fortlaufend, was Sie sehen. Dabei ist es ganz gleichgültig, ob Sie etwas Wichtiges zu erzählen haben oder nicht; Sie sollen einfach nur sprechen. Haben wir uns verstanden?“


  Holmson nickte.


  „Ausgezeichnet“, meinte Easton zufrieden. „Dann können Sie gleich starten.“


  „Dieser Glückliche!“ sagte Longridge, als Holmson den Kontrollraum verließ. „Er kann endlich etwas tun, anstatt hier untätig herumzuhocken.“


  „Keine Angst, Sie bekommen noch früh genug Arbeit“, versicherte Easton ihm. „Los, setzen Sie sich lieber an das Funkgerät!“


  Er nahm vor dem Hauptbildschirm Platz und bemühte sich, seine Ungeduld nicht zu zeigen. Wir haben schon zu lange gewartet, dachte er dabei. Wir mußten warten, während wir uns sprungweise an dieses System herangearbeitet haben – und dann mußten wir wieder warten, bis unser Schiff in die Kreisbahn eingeschwenkt war. Jetzt kann es nicht mehr lange dauern. Wir werden bald wissen, was uns erwartet.


  Seine Hände begannen zu zittern, und er faltete sie krampfhaft, um dieses Zittern zu verbergen. Hoffentlich haben wir Glück! dachte er. Hoffentlich ist der Planet bewohnbar!


  „Er ist eben gestartet“, sagte Longridge. Er trug einen Kopfhörer und nahm den Funksprechverkehr auf Band auf. „Wollen Sie hören, was er sagt?“


  „Noch nicht“, wehrte Easton ab. Bis Holmson die Wolken erreichte, war sein Bericht nicht weiter interessant.


  „Bisher ist nicht viel zu hören“, meinte Longridge. Er runzelte die Stirn. „Was passiert, wenn er dort unten eine Zivilisation entdeckt? Was dann?“


  Easton zuckte mit den Schultern.


  „Dann müßten wir uns irgendwie mit den fremden Wesen einigen“, murmelte Longridge vor sich hin. „Vielleicht könnten wir unser technisches Wissen gegen Nahrungsmittel und dergleichen eintauschen. Unter Umständen wären wir sogar im Vorteil – die weißen Götter vom Himmel und so weiter …“


  „Wo ist Holmson jetzt?“


  „Am Rand der Atmosphäre“, antwortete Longridge. Er hörte kurz zu. „Holmson will wissen, ob er Luftproben aus verschiedenen Schichten entnehmen soll.“


  „Selbstverständlich!“ knurrte Easton. „Er soll möglichst viele Proben entnehmen. Verdammt noch mal, muß ich ihm jetzt erklären, was er zu tun hat?“ Er wartete, bis Longridge den Auftrag weitergegeben hatte. „Schalten Sie auf Lautsprecher um“, verlangte der Captain dann. „Ich will selbst hören, was er sagt.“


  „… Atmosphäre wird dichter“, ertönte Holmsons Stimme aus dem Lautsprecher. „Die Temperatur steigt ebenfalls, aber die Zunahme ist vorläufig unbedeutend.“ Eine Pause. „Ich habe eben eine Luftprobe an Bord genommen und werde jetzt die Geschwindigkeit verringern.“ Aus dem Lautsprecher drang das schrille Pfeifen der Bremsraketen.


  „Ist er noch zu sehen?“ fragte Adrienne. Sie war inzwischen hereingekommen und beugte sich über einen der Bildschirme, auf dem ein winziger schwarzer Punkt sich über die milchigweiße Kugel des Planeten bewegte.


  „… sinke jetzt tiefer und fliege bereits in den Wolken“, berichtete Holmson weiter. „Die Sicht ist auf Null zurückgegangen. Ich bin praktisch blind. Höhe fünftausend Meter.“


  „Ist schon etwas zu erkennen?“ fragte Longridge aufgeregt. „Sehen Sie irgendwelche Anzeichen für eine Zivilisation?“


  „Nichts, gar nichts. Ich fliege im Augenblick auf der Nachtseite des Planeten. Dort ist es stockfinster. Ich muß mich auf die Instrumente verlassen. Auf dem Radarschirm ist kein Hindernis zu sehen. Vielleicht fliege ich also über einem Ozean. Das hoffe ich jedenfalls. Sollte es dort unten höhere Gebirgszüge geben, habe ich keine Lust, sie zu rammen.“


  Easton sah auf seine Hände hinab. Die Knöchel waren weiß, weil er die Finger angestrengt verkrampfte. Er atmete tief ein und entspannte sich bewußt.


  „Ich habe die Tagseite erreicht“, meldete Holmson. „Ich fliege unterhalb der geschlossenen Wolkendecke und nehme mir absichtlich die Zeit, alles genau zu betrachten.“


  „Was sehen Sie?“ fragte Longridge eifrig.


  „Weder Städte noch Straßen, noch Felder, so weit das Auge reicht. Ich überfliege jetzt einen großen See. Das andere Ufer ist bewaldet. Dort fließen zwischen einigen Hügeln zwei Flüsse zusammen und münden dann im See. Im Norden erkenne ich eine hohe Rauchsäule – vielleicht befindet sich dort ein tätiger Vulkan. Der Boden scheint fest zu sein.“


  „Was ist noch zu sehen?“


  „Im Süden erstreckt sich ein weites Tal. Im Norden kann ich niedrige Berge ausmachen. Vor mir macht der Fluß eine Schleife. Dort scheint eine Lichtung zu liegen.“


  „Das interessiert mich“, warf Easton ein. „Er soll die Lichtung näher untersuchen!“


  „Ich kreise jetzt über der Lichtung“, sagte Holmson. „Dort unten sind Gebäude zu erkennen. Ich …“ Er sprach nicht weiter.


  „Was ist los?“ wollte Longridge sofort wissen.


  „Das kann ich nicht glauben“, rief Holmson aus. „Das ist unmöglich! Ausgeschlossen! Ich …“


  Er verstummte. Der Planet verschwand schlagartig. Auf den Bildschirmen zeigte sich nur noch das eintönige Grau des M-Raumes.


  


  *


  


  „Verdammt noch mal!“ fuhr Easton den Piloten an. „Der Antrieb wird sofort wieder ausgeschaltet!“ Er kämpfte mit dem inzwischen vertrauten Schwindelgefühl. „Bleiben Sie mit Holmson in Verbindung“, forderte er Longridge auf.


  „Das versuche ich schon“, antwortete der Ingenieur, „aber ich höre kein Wort mehr.“


  „Machen Sie weiter!“ Easton wandte sich an Adrienne. „Diesmal ist etwas schiefgegangen“, behauptete er. „Der Pilot hatte keinen Grund, den Antrieb einzuschalten. Ich möchte, daß Sie ihn gründlich überprüfen, damit ich in Zukunft weiß, ob ich ihm trauen kann.“


  „Wie weit soll ich dabei gehen?“ fragte sie besorgt. „Ich kann ihn von außen überprüfen, aber wenn sich dabei nichts herausstellt, mußte ich die Maschine teilweise demontieren. Sind Sie damit einverstanden?“


  „Nein“, antwortete er rasch. „Sie dürfen alles tun, was die Sicherheit des Schiffes nicht gefährdet. Vielleicht sind wir bald wieder auf den Piloten angewiesen.“


  „Holmson?“


  „Ja. Er hat dort unten etwas entdeckt, das ihn aus dem Gleichgewicht gebracht hat. Das hätte eine Ansiedlung sein können.“


  „Vielleicht ist er entdeckt und abgeschossen worden“, meinte Adrienne besorgt.


  „Möglich“, stimmte Easton besorgt zu. „Falls das zutrifft, könnten die Leute dort unten auch etwas in unsere Richtung geschickt haben. Ich habe nichts gesehen. Die Instrumente haben nichts angezeigt. Der Pilot könnte trotzdem darauf reagiert haben – aber das muß ich sicher wissen.“


  „Ja“, sagte Adrienne. „Was ist los? Warum starren Sie den Bildschirm an?“


  „Fällt Ihnen der Unterschied nicht auf?“


  „Der Planet scheint kleiner zu sein“, gab sie zu. „Und der Mond ist an anderer Stelle. Aber wir haben uns schließlich im M-Raum bewegt …“


  „Sehen Sie sich die Sonne an!“ drängte Easton. „Ich habe sie mit Holmson untersucht. In Äquatornähe waren einige große Sonnenflecken zu sehen, die jetzt verschwunden sind.“ Er stieß Longridge an. „Haben Sie wieder Verbindung mit ihm?“


  „Nein“, antwortete Longridge.


  „Er könnte abgestürzt und notgelandet sein“, schlug Adrienne vor. „Schiff und Funkgerät könnten beschädigt sein, während Holmson mit ein paar blauen Flecken davongekommen ist.“


  „Möglich“, gab Easton zu, „aber ich möchte keine Wetten darauf abschließen. Wir müssen jedenfalls nach ihm suchen. Außerdem will ich wissen, was dort unten zu sehen war.“


  „Soll ich die zweite Pinasse nehmen?“ fragte Longridge.


  „Nein. Sie bleiben am Funkgerät, falls er sich doch wieder meldet“, entschied Easton. „Ich möchte das Schiff auf die ursprüngliche Kreisbahn in Planetennähe zurückbringen“, erklärte er Adrienne. „Aber das hat Zeit, bis Sie mit Ihrer Überprüfung fertig sind. Beeilen Sie sich bitte.“


  Er verließ den Kontrollraum und betrat den kleinen Operationssaal, an den sich die Kühlzellen anschlossen. Jud Barman sah von der Arbeit auf und schien über diese Störung ungehalten zu sein. „Was wollen Sie?“


  „Wo ist Celia?“ Easton nickte der Ärztin zu, die aus einem Nebenraum kam. „Wie lange dauert es, zwanzig Männer wiederzubeleben?“


  „Ist etwas passiert?“


  „Holmson ist verschollen“, antwortete der Captain. „Ich muß jemanden nach ihm suchen lassen. Wie lange brauchen Sie zur Wiederbelebung?“


  „Dafür ist Jud zuständig“, sagte Celia.


  „Wir tauen sie in zwei Stunden auf und lassen sie sich dann acht Stunden erholen und orientieren“, antwortete der Biomechaniker. „Aber dann sind sie noch keineswegs in bester Verfassung. Sie müßten erst essen und sich gründlich ausschlafen.“


  „Ich brauche vor allem einen ausgebildeten Raumfahrer“, entschied Easton. „Die übrigen Männer können Sie selbst aussuchen – aber nehmen Sie keine, die wir entführt haben. Ich habe keine Zeit, mir Beschwerden anzuhören. Nehmen Sie die Freiwilligen.“ Er betrachtete den Glasbehälter, in dem Barman gearbeitet hatte; er enthielt eine grau-rote Masse, die Easton als Gehirn erkannte. Das Gehirn schwamm in einer Nährlösung und war an zahlreiche Drähte angeschlossen. „Micheles?“


  „Ganz recht“, stimmte Barman zu. „Ich habe schon erste Erfolge erzielt“, berichtete er stolz. „Meine Theorie war richtig. Die vorderen Gehirnlappen sind zerstört, aber Teile des Großhirns reagieren auf Stromstöße. Vielleicht hätten wir schon in wenigen Stunden mehr erfahren. Aber das hat Zeit bis später. Wir lassen vorläufig alles liegen, mein Schatz“, sagte er zu Celia. „Die andere Arbeit ist wichtiger.“


  


  *


  


  Der Raumfahrer hieß Rodgers. Er war ein kleiner, untersetzter Mann mit eisernen Nerven und unerschütterlichem Selbstvertrauen. Er war Hubschrauberpilot gewesen und hatte sich von Dolman anwerben lassen. Jetzt hörte er sich die Tonbandaufnahme von Holmsons letzter Meldung an, bis sie abbrach, und sah dann zu Easton hinüber. „Seitdem kein Wort mehr?“


  „Nichts.“


  Rodgers nickte langsam. „Der Fluß macht eine Schleife. Im Norden steigt Rauch auf. Im Süden liegt ein Tal. Das alles liegt jenseits eines Sees. Mit viel Glück müßte die Stelle zu finden sein.“


  „Halten Sie das für möglich?“


  „Die Sichtverhältnisse sind schlecht. Wahrscheinlich könnte man Jahrzehnte nach dieser einen Stelle suchen – oder schon beim ersten Versuch Glück haben. Spielen Sie die Aufnahme noch einmal ab.“


  Er hörte sich die Tonbandaufzeichnung insgesamt fünfmal an. Er sprach lange mit Longridge und ließ sich vorführen, was der Flugüberwacher aufgezeichnet hatte. Und er diskutierte mit Adrienne, welchen Kurs Holmson gesteuert hatte, bevor er in die Wolken eingetaucht war; sie hatte die Pinasse bis zuletzt beobachtet und besaß ein fast eidetisches Gedächtnis. Das mußte genügen.


  „Ich nehme zehn Männer mit“, erklärte er Easton. „Sie sind alle bewaffnet und topfit.“


  „Warum nicht zwanzig?“ fragte der Captain.


  „Zehn genügen“, entschied Rodgers, „sonst sind wir zu unbeweglich. Ich werde versuchen, Holmsons Kurs zu folgen, aber ich beurteile unsere Chancen sehr pessimistisch. Ich kann nur die Augen offenhalten. Sollte ich die Stelle finden, von der Holmson gesprochen hat, überlasse ich Ihnen die Entscheidung. Wann können wir starten?“


  „Sobald Sie fertig sind“, antwortete Easton. Er gab Rodgers die Hand. „Seien Sie vorsichtig“, mahnte er. „Und viel Glück!“


  „Danke“, erwiderte der Pilot. „Machen Sie sich keine Sorgen. Schließlich geht es um meinen Hals, nicht wahr?“


  Sie beobachteten den Start der Pinasse auf den Bildschirmen. Longridge saß wieder am Funkgerät. Adrienne wandte sich an Easton: „Ich habe den Piloten überprüft, Captain. Soviel ich feststellen konnte, funktioniert er einwandfrei.“


  „Warum hat er den Antrieb eingeschaltet?“


  „Er hat die Annäherung eines riesigen Objekts wahrgenommen“, antwortete sie. „Wir haben natürlich nichts gesehen, und die Instrumente haben ebenfalls nichts angezeigt. Aber der Pilot behauptet es.“


  „Kann er lügen?“


  „Ausgeschlossen!“


  „Hat er sich geirrt? Ist er defekt? Verdammt noch mal, es muß doch eine logische Antwort geben!“


  „Es gibt zwei Möglichkeiten“, erklärte Adrienne ihm ernsthaft. „Der automatische Pilot kann wirklich etwas entdeckt und darauf völlig richtig reagiert haben. Da sein Wortschatz beschränkt ist, hat er vielleicht zu einer Analogie Zuflucht genommen, um uns dieses Phänomen begreiflich zu machen. Andererseits könnte die gleiche Reaktion von außen veranlaßt worden sein. Dazu braucht man nur einige Stromkreise zu beeinflussen.“


  „Aber um das zu tun, müßte man erst wissen, welche dafür in Frage kommen“, wandte Easton ein. „Ich weiß eine dritte Möglichkeit: Die verdammte Maschine ist einfach übergeschnappt.“


  „Das ist allerdings möglich“, gab Adrienne zu. „Der Pilot kann falsch reagieren, wenn seine Bestandteile beschädigt oder verformt worden sind. Das kann zu Fehlentscheidungen führen.“


  


  *


  


  Longridge sah zu Easton hinüber. „Rodgers taucht eben in die Wolken ein“, berichtete er. „Wollen Sie zuhören?“


  „Natürlich“, antwortete der Captain. Er war nicht erstaunt, als Rodgers’ Schilderung sich kaum von Holmsons Kommentar unterschied. Aber dann sprach der Pilot plötzlich aufgeregter.


  „Eine Rauchwolke im Norden“, meldete Rodgers. „Ein Tal im Süden, und wir haben eben einen großen See überflogen. Unglaublich, was? Wir haben die Stelle gefunden!“


  „Was ist mit dem Fluß?“ fragte Longridge.


  „Schon entdeckt! Er bildet hier eine weite Schleife. Ich sehe aber nichts von einer Ansiedlung.“


  „Er soll die Gegend absuchen“, wies Easton Longridge an. „Das müssen wir genau wissen.“


  „Wir haben die Stelle gefunden“, versicherte Rodgers ihnen. „Nördlich von uns liegen niedrige Berge. Dort ist eine Rauchwolke zu sehen – allerdings sehr schwach. Holmson muß gute Augen haben.“


  „Haben Sie die Lichtung am Fluß schon entdeckt?“ erkundigte Longridge sich.


  „Nein. Dort ist die Vegetation nur etwas spärlicher. Wahrscheinlich gutes Landegelände. Soll ich es versuchen?“


  „Ja“, antwortete Easton.


  „Wollen wir landen?“ fragte Adrienne.


  „Uns bleibt keine andere Wahl“, erklärte er ihr. „Wir können nur landen und uns dann nach den Bewohnern dieses Planeten umsehen.“ Er machte eine nachdenkliche Pause. „Oder wir könnten unser Glück anderswo versuchen“, fuhr er fort.


  „Mit einem Piloten, dem Sie nicht trauen, und einem Antrieb, von dem wir kaum etwas wissen?“


  „Das habe ich mir auch schon überlegt“, gab er zu.


  „Dann gibt es nur eine Möglichkeit“, behauptete sie. „Wir landen.“


  Easton nickte zustimmend und wandte sich an Longridge. „Rodgers soll das Funkfeuer aufstellen, das Landegebiet untersuchen und allein zurückkommen. Ich möchte eine Vorausabteilung hinunterschicken, bevor ich das Schiff riskiere.“


  


  *


  


  Rodgers grinste, als er zurückkam. „Ich wollte keine Zeit verlieren, deshalb ist es ein Blitzstart geworden“, erklärte er den anderen. Er hatte Nasenbluten gehabt.


  „Wie sieht es unten aus?“ fragte Longridge ungeduldig.


  Rodgers zuckte mit den Schultern. „Wir haben nichts Ungewöhnliches gesehen. Auf dem Landeplatz wächst eine Art Gras. Außerhalb der Lichtung stehen Büsche und Bäume. Die Pflanzen sehen ganz harmlos aus. Wir haben kein Wild gesehen, aber der Düsenlärm kann die Tiere vertrieben haben.“


  „Wie steht es mit anderen Lebewesen?“


  „Bisher sind noch keine aufgetaucht“, antwortete Rodgers gelassen, „aber unsere Männer dort unten würden derartige Beobachtungen über Funk melden. Sie sind außerdem bewaffnet und können sich selbst verteidigen.“ Er sah zu Easton hinüber. „Wie geht die Sache jetzt weiter, Captain?“


  „Sie bringen weitere zwanzig Männer zum Landeplatz und bereiten alles für die Landung des Schiffes vor.“


  „Wann soll ich starten?“


  „Sobald Doris ihre Untersuchungen abgeschlossen hat“, antwortete Easton und machte sich auf den Weg ins Labor. Doris empfing ihn mit einem strahlenden Lächeln. Trebor ist gut für sie, dachte der Captain. Und sie ist gut für Trebor. Das merkt man beiden an. „Wie lange dauern die Untersuchungen noch?“


  „Die Anlayse ist gleich fertig“, versicherte sie ihm. „Sie können auf das Ergebnis warten.“ Doris arbeitete schweigend weiter und berichtete dann: „Die Luft ist gut atembar; sie enthält reichlich Wasserdampf, ziemlich viel Kohlendioxid, die üblichen Spurenelemente und ungewöhnlich viel Ozon. Ihre Zusammensetzung entspricht also etwa der Mischung, die wir zur Zeit der Dinosaurier geatmet haben.“


  „Damals haben wir gar nichts geatmet“, erklärte der Captain. „Damals waren wir noch nicht auf der Welt.“


  „Schon gut“, wehrte Doris ab. „Dann habe ich mich eben um ein paar Jahre geirrt.“


  „Haben Sie irgendwelche schädlichen Bestandteile entdeckt?“ wollte Easton wissen. „Pollen, Sporen oder Bakterien?“


  „Ich habe nichts dergleichen gefunden, aber ich bin allerdings keine ausgebildete Bakteriologin. Ich weiß nur, daß die Luft atembar und unschädlich ist.“


  Easton nickte zufrieden. „Sie können Fred sagen, daß er seinen Champagner auf Eis legen soll.“


  „Landen wir, Captain?“


  „Sobald die Vorausabteilung das Landegebiet erkundet hat“, erklärte Easton ihr.


  „Dann warten wir mit dem Champagner, bis wir festen Boden unter den Füßen haben“, entschied Doris. „Dabei können wir gleich aus zwei Anlässen feiern. Wir wollen nämlich heiraten“, fügte sie hinzu. „Wir wollen das erste Ehepaar an Bord sein.“


  „Das freut mich“, sagte Easton ernsthaft.


  „Warum schließen Sie sich nicht gleich an?“ wollte Doris wissen. „Was halten Sie von einer Doppelhochzeit?“


  Easton gab keine Antwort.


  „Adrienne liebt Sie“, stellte Doris fest. „Und Sie sind in sie verliebt – das merkt man sofort. Sie wissen es nur nicht, weil Sie an nichts anderes als an das Schiff denken. Aber Sie brauchen sich bald keine Sorgen mehr zu machen. Sobald wir auf Eden gelandet sind, können Sie endlich zu leben beginnen.“


  „Eden?“


  „Der Planet“, erklärte sie ihm. „Die neue Welt. Sie muß einen Namen bekommen, nicht wahr? Warum nicht gleich Eden? Der Name gefällt mir“, fügte sie hinzu. „Er ist symbolisch. Haben Sie etwas dagegen?“


  Nein, dachte er müde, ich habe nichts dagegen einzuwenden. Meinetwegen kannst du dem dämlichen Planeten irgendeinen Namen geben, der dir gerade einfällt. Mich interessiert nur, ob das Schiff heil unten ankommt. Dann können wir uns einrichten und endlich unsere eigentliche Aufgabe erfüllen. Was ist schon ein Name? Er fühlte sich deprimiert und versuchte, den Grund dafür zu finden. Vielleicht bin ich nur übermüdet, dachte er. Die ständige Anspannung zerrt an meinen Nerven. Oder bin ich aus anderer Ursache deprimiert? Die Reise ist fast zu Ende. Ich werde mein Kommando bald abgeben. Ich bin praktisch wieder dort, wo ich angefangen habe.


  „Haben Sie etwas gegen den Namen?“ erkundigte Doris sich.


  „Nein“, antwortete Easton. „Er gefällt mir.“


  


  


  6.


  


  Die Axt traf den Baumstamm, in dem es dumpf dröhnte, und vergrößerte die Kerbe. Pete Simpson arbeitete gleichmäßig weiter. Er trug nur eine Hose, aber er schwitzte bei der Arbeit heftig, weil die hohe Luftfeuchtigkeit den Schweiß nicht verdunsten ließ. Einige Zeit später trat er einen Schritt zurück, wischte sich die Stirn mit dem Handrücken ab und betrachtete mürrisch die Kerbe, die er in den Baumstamm geschlagen hatte. Aus dem hellroten Holz tropfte farbloser Saft; das Holz war erstaunlich hart und widerstandsfähig. Ein verdammt komischer Baum, dachte Simpson. Aber auf Eden waren viele Dinge sehr merkwürdig.


  „Hast du vorläufig genug, Pete?“ Jake Elman wollte ihm sein Gewehr geben. „Komm, ich löse dich ab.“


  „Nein, jetzt ist Frank an der Reihe.“


  „Was soll die Eile?“ Frank Arnold, der dritte Mann der dreiköpfigen Arbeitsgruppe, lag neben der großen Säge im Gras. „Arbeiten wir hier im Akkord? Der Teufel soll die ganze Arbeit holen! Was haben wir von einem Baum mehr oder weniger?“


  „Das ist Easton bestimmt nicht recht“, wandte Jake besorgt ein. „Er will seinen Terminplan einhalten.“


  „Der Teufel soll auch Easton holen“, antwortete Arnold irritiert. „Wenn er es so eilig hat, kann er sich selbst Blasen an den Händen holen.“ Er betrachtete die Hornhaut an seinen Händen. „Ich wollte nie hierher“, fügte er hinzu, „und ich wollte auch nie als Holzfäller arbeiten.“


  „Wir müssen den Wald roden, damit wir Felder anlegen können“, erklärte Jake ihm. „Und wir brauchen Holz für verschiedene Zwecke. Siehst du das nicht ein?“


  „Was ist eigentlich mit dir los?“ Arnold richtete sich auf. „Gefällt es dir etwa, daß man dich entführt hat, um dich hier zur Arbeit zu zwingen?“


  „Das hat niemand behauptet“, warf Pete ein. „Aber wir sind jetzt hier und müssen das Beste daraus machen.“


  „Glaubst du?“ Arnold stand empört auf. „Hört gut zu!“ forderte er die beiden auf. „Wir müssen hier arbeiten, nicht wahr? Wir müssen immer arbeiten. Wir und alle übrigen Entführten. Wir rackern uns ab, fällen Bäume und schleppen Holz.“ Er holte tief Luft. „Warum immer nur wir? Warum haben die anderen keine Blasen an den Händen?“


  „Manche von ihnen arbeiten wie wir“, antwortete Jake gelassen. „Easton hat uns doch alles erklärt“, fuhr er fort. „Die meisten anderen sind Spezialisten. Sie haben wichtigere Dinge zu tun, als uns beim Holzschleppen zu helfen.“


  „Und das glaubst du?“ Arnold gab der Säge einen wütenden Tritt, so daß sie leise summte. „Ich sehe die Sache anders“, behauptete er. „Wir sind entführt worden, um hier Sklavenarbeit zu leisten. Wir werden unser Leben lang schwer arbeiten müssen. Wir und unsere Kinder, falls wir je welche haben. Vielleicht gefällt euch das. Mir gefällt es jedenfalls nicht.“


  „Das kannst du nicht beweisen“, wandte Pete ein.


  „Ich bin davon überzeugt, daß die Dinge so und nicht anders stehen“, erwiderte Arnold. „Die meisten anderen sind der gleichen Auffassung. Wie seht ihr die Sache? Wollt ihr nichts gegen diese Ausbeutung unternehmen?“


  „Immer mit der Ruhe!“ mahnte Jake besorgt. „Du redest von Meuterei, Frank.“


  „Ich spreche von Unrecht, das wiedergutgemacht werden muß“, erklärte Arnold ihm. „Wir haben uns nicht freiwillig für diese Reise gemeldet. Wir sind entführt worden. Dafür muß Easton büßen!“


  „Ja, du hast recht“, murmelte Pete. „Ich war verlobt“, fuhr er fort. „Wir wollten bald heiraten. Ich bin nicht freiwillig mitgekommen.“


  „Du bist groß und kräftig“, stellte Arnold fest. „Ein Mann wie du braucht sich nichts gefallen zu lassen. Auch von Easton nicht!“


  „Laß dir nichts einreden, Pete“, warf Jake ein. „Ist dir nicht klar, daß er dich nur beschwatzen will?“


  „Hält’s Maul!“ forderte Arnold ihn auf.


  „Wer gegen den Captain meutert, wird erschossen“, behauptete Jake. „Was bleibt ihm anderes übrig? Er kann dich nicht nach Hause schicken. Er kann nicht zulassen, daß ein anderer das Kommando übernimmt. Wir haben hier kein Gefängnis. Folglich kann er dich nur erschießen lassen.“


  „Wenn er nicht selbst erschossen wird“, meinte Arnold bedeutungsvoll. „Er braucht nur …“ Er sprach nicht weiter, weil es in ihrer Nähe zwischen den Bäumen raschelte, als schleiche sich dort ein Lauscher an. Er sah eine Bewegung, kniff die Augen zusammen und fuhr dann entsetzt zurück. „Jake!“ krächzte er. „Jake, du hast das Gewehr! Großer Gott …“


  Das Tier war etwa eineinhalb Meter groß, erinnerte an ein Känguruh und stützte sich auf seinen kräftig ausgebildeten Schwanz, wenn es sich auf krallenbewehrten Hinterbeinen aufrichtete. Die Vorderbeine waren ungewöhnlich lang und endeten in breiten Pfoten mit mächtigen Krallen. Der Kopf bestand vor allem aus einem langen Krokodilrachen mit spitzen Reißzähnen; der restliche Schädel war auffällig klein und mit Schuppen besetzt. Das Tier hatte rote Augen, die tief in ihren Höhlen lagen. Es hüpfte auf die Männer zu und legte dabei mit einem Satz drei Meter zurück.


  „Jake!“ Arnold wich zurück, stolperte über die Säge und suchte hinter dem Baumstamm Deckung. „Das Gewehr, Jake! Schieß doch endlich!“


  Jake wollte eben anlegen, als das Tier auf ihn zuhüpfte. Ein Hinterbein traf den Mann und riß ihm mit den Klauen den Unterleib auf. Das Tier drehte sich blitzschnell um, so daß sein Schwanz Arnold traf, seinen Brustkorb eindrückte und ihn tödlich verwundete. Pete griff verzweifelt nach seiner Axt.


  Das Tier hüpfte auf ihn zu und versuchte, ihn mit dem Hinterbein zu treffen.


  Pete wich aus, spürte die Klauen an seiner Hüfte und schwang mit aller Kraft die Axt. Er verfehlte den Kopf, traf nur die Schulter und riß die Axt wieder heraus, als er dem Schwanz ausweichen mußte. Der nächste Hieb trennte ein Vorderbein des Tieres ab, aber Pete konnte sich kaum vor dem nächsten Angriff in Sicherheit bringen. Diesmal schlitzten die Klauen seine Hose auf und hinterließen tiefe Spuren auf seinem Oberschenkel. Pete schwang die Axt nochmals mit aller Kraft und traf endlich den Schädel des Tieres. Eine graublaue Masse quoll aus der Wunde, und das Tier begann zu schwanken. Pete ließ die Axt fallen, hob Jakes Gewehr auf und schoß das Magazin leer.


  


  *


  


  „Hundertdreißig Pfund“, stellte Jud Barman fest. „Auf der Erde würde es ungefähr hundertzehn wiegen.“ Er wandte sich von dem Seziertisch ab, den er in einer der Hütten aufgestellt hatte. Seine chromblitzenden Instrumente und die bunten Plastikschalen standen in seltsamem Gegensatz zu den rauhen Holzwänden und dem Boden aus festgestampfter Erde. „Das Tier ist nicht übel konstruiert. Es besteht fast ausschließlich aus Muskeln und Knochen; sein Gehirn entspricht dem eines Hundes. Es scheint etwas mehr Windungen zu haben.“


  „Dann wäre es also entsprechend intelligenter“, warf Easton ein.


  „Vermutlich“, gab der Biomechaniker zu. Er trat ans Waschbecken, spülte seine Handschuhe ab und zog sie aus. „Der Blutgrundstoff ist Hämozyanin – deshalb ist es so blau. Die Konzentration ist erstaunlich hoch; das ganze Tier steckt voll Kupfer, das in den Knochen, aber auch in den wichtigsten Organen abgelagert ist. Es hat zwei Mägen und scheint Steine zu verschlucken, um seine Verdauung zu fördern. Der erste Magen enthielt Steine und tierische und pflanzliche Überreste. Das Tier ist ein Fleischfresser, kann jedoch notfalls auch von Pflanzen leben. Es hat die Zähne eines Bären. Seine Klauen und Krallen lassen sich einziehen und sind verdammt scharf. Außerdem sind sie vergiftet.“


  Wunderbar, dachte Easton. Darauf hätten wir noch verzichten können. Er runzelte die Stirn. „Ist es wenigstens eßbar?“ erkundigte er sich.


  „Wir müßten dem Fleisch zuerst das viele Kupfer entziehen“, antwortete Barman. „Aber das wäre einfach zu mühsam.“


  Easton betrachtete nachdenklich die sezierten Überreste des Tieres. Herz, Leber und Lungen entsprachen der Vorstellung, die er von diesen Organen hatte. Das Gehirn, das für ein Tier dieser Größe ziemlich klein war, sah wie jedes andere Gehirn aus. Die purpurroten Knochen waren gewöhnliche Knochen. Aus der Haut mußte sich zähes Leder herstellen lassen. Nur eine Ansammlung von Organen und Körperteilen, überlegte Easton sich. Weitere Stücke für Barmans Sammlung. Aber diese Teile sind wichtig, denn das Tier hat zwei unserer Männer umgebracht – oder etwa sogar drei? „Wie geht es Simpson?“ fragte er besorgt.


  Barman zuckte mit den Schultern. „Mit ihm ging es bereits zu Ende, als er zu uns gebracht wurde“, antwortete er. „Ich habe Ihnen doch gesagt, daß die Klauen und Krallen giftig sind. Celia hat ihm noch Antibiotika eingespritzt, aber das war bereits zwecklos.“ Er lehnte sich an den Tisch und deutete auf die Überreste des Tieres. „Mir macht etwas anderes Sorgen“, fügte er dann hinzu. „Dieses Tier ist kein Waldbewohner. Es braucht freies Gelände, um sich bewegen zu können, und sein Mageninhalt zeigt, daß es sonst auf felsigem Boden lebt. Jedenfalls unter normalen Umständen. Vielleicht befindet es sich auf Wanderschaft.“


  „Warum?“


  „Es kann gejagt oder eine Brutstätte gesucht haben“, antwortete der Biomechaniker. „Andererseits würde es vermutlich nicht irgendwo im Wald brüten wollen. Es legt seine Eier bestimmt irgendwo zwischen Felsen.“


  „Hat es also gejagt?“


  „Vielleicht“, erwiderte Barman. „Ich denke eben an den Bison“, fuhr er mit gerunzelter Stirn fort, „an den nordamerikanischen Büffel. Die Büffel sind früher von Kanada bis nach Texas gezogen. Was wäre passiert, wenn einige Menschen sich auf ihren Weidegründen niedergelassen hätten? Sie hätten nichts von den Büffeln geahnt – bis sie eines Tages von Millionen von Tieren überrannt worden wären.“


  „Die Büffel sind gewandert, weil sie Nahrung suchen mußten“, stellte Easton fest. „Diese Tiere hier brauchen nach Ihrer Erklärung Steine, um ihre Verdauung in Gang zu halten. Das setzt voraus, daß sie im Gebirge oder zumindest auf den Hügeln bleiben, wo es steinigen Boden gibt. Südlich von uns befinden sich ein Fluß und riesige Wälder. Die Berge liegen im Norden. Ich sehe keinen vernünftigen Grund dafür, warum diese Tiere hierherkommen sollten. Vielleicht hat das eine sich nur in unsere Gegend verirrt.“


  „Möglich“, gab Barman zu. „Auf diesem verdammten Planeten ist alles möglich. Wir wissen einfach nicht genug darüber. Aber etwas weiß ich bestimmt“, fügte er hinzu, „und es macht mir wirklich Sorgen. Kommen Sie, ich zeige es Ihnen.“


  Die jungen Ratten waren klein, nackt und häßlich; ein halbes Dutzend drängte sich um eine erwachsene Ratte, die zu den beiden Männern aufsah. Die Ratte und ihre Jungen lagen in einem luftdicht abgeschlossenen Glasbehälter, von dem aus mehrere Röhren zu einer leise summenden Maschine führten.


  „Manchmal frage ich mich wirklich, was die medizinische Wissenschaft ohne Ratten täte“, meinte Barman nachdenklich. „Sie vermehren sich rasch, haben viele Junge und sind uns Menschen biologisch so ähnlich, daß sie ausgezeichnete Versuchstiere abgeben. Was sie beeinflußt, beeinflußt unweigerlich auch uns.“


  „Kommen Sie endlich zur Sache!“ forderte Easton ihn ungeduldig auf. „Ich habe keine Zeit, mir lange Vorträge anzuhören.“


  „Diese Ratten hier dienen zur Kontrolle meines Versuchs“, fuhr Barman fort. „Ich lasse sie in einer sterilen Atmosphäre leben, und sie vermehren sich wie erwartet.“ Er trat an einen zweiten Glaskasten, zu dem keine Röhren führten. Er war nur mit einem Drahtnetz abgedeckt und leer.


  Easton starrte ihn an.


  „In diesem Kasten haben Ratten gelebt, die der Planetenatmosphäre ausgesetzt waren und in dieser Atmosphäre ihre Jungen bekamen. Ich habe mit diesen Experimenten in der ersten Woche nach der Landung begonnen. Das war vor einem Vierteljahr. Die Ratten hätten seitdem dreimal werfen können.“


  „Was ist passiert?“


  „Sie sind gestorben“, antwortete Barman ausdruckslos. „Die Luft ist schädlich. Ich nehme an, daß sie irgendeinen Virus enthält. Die Ratten und ihre Jungen bekommen hohes Fieber. Bisher sind alle Tiere daran gestorben.“ Er zuckte mit den Schultern. „Das klingt nicht gerade hoffnungsvoll, was?“


  


  *


  


  Sie hatten seit der Landung angestrengt gearbeitet. Aus Bäumen waren Schuppen, Werkstätten und Blockhäuser geworden. Das gerodete Land war bestellt worden, und die Felder waren bereits grün. Die Schiffsreaktoren lieferten Strom, mit dem die Akkumulatoren von Lastwagen, Traktoren und landwirtschaftlichen Maschinen gespeist wurden; mit diesem Strom wurden auch die Blockhäuser beheizt und beleuchtet. Aber noch immer war viel zu tun.


  Sogar sehr viel, überlegte Easton sich, als er Barmans Labor verließ. Hydroponik-Tanks mußten gebaut und bepflanzt werden, falls die Ernte aus irgendeinem Grund hinter den Erwartungen zurückblieb. Außerdem dienten sie zur Erzeugung von Saatgut. Die Umgebung mußte erforscht und nach Bodenschätzen durchsucht werden. Die Ökologie dieses Planeten würde ebenfalls analysiert werden müssen, damit jeglicher Raubbau vermieden wurde. Es gab vieles herzustellen: Plastikartikel, Werkzeuge und Werkzeugmaschinen gehörten zu den wichtigsten Dingen. Die Siedlung brauchte eine Kanalisation, eine bessere Wasserversorgung und Telefonverbindungen. Und sie mußte erweitert werden; Wohnhäuser, Läden und Schulen würden …


  Was nützten Schulen, wenn es keine Kinder gab? Wozu diese Anstrengungen, wenn die Siedler ohnehin aussterben würden?


  Easton runzelte die Stirn. Ein weiteres Problem, überlegte er sich, während er zum Schiff zurückkehrte. Eigentlich sogar zwei. Aber damit werden wir auch noch fertig. Die Ratten sind also gestorben, was? Menschen sind keine Ratten, dachte er wütend. Vielleicht schadet dieser Virus den Frauen gar nicht. Vielleicht gelingt es Barman, ihn zu entdecken und zu bekämpfen. Außerdem gibt es noch immer eine andere Möglichkeit. Wir können Isolierstationen bauen und dort die Luft sterilisieren, damit die Frauen ungefährdet ihre Kinder bekommen können. Oder wir benützen einfach das Schiff als Entbindungsheim. Vorläufig werden jedenfalls zum Abendessen Antibabypillen ausgegeben.


  Verdammt noch mal! dachte er wütend. Ich werde mich von diesem Planeten nicht unterkriegen lassen. Jetzt nicht mehr! Dazu haben wir eine zu weite Reise hinter uns und schon zuviel gearbeitet. Und mit diesen Hüpfem werde ich auch noch fertig.


  „Ich möchte, daß die Arbeitseinteilung geändert wird“, erklärte er Adrienne. „Die Männer sollen vor allem an Befestigungsanlagen für die Siedlung arbeiten. Chris Webb kann die Leitung dieses Projekts übernehmen. Er ist ein guter Mann mit militärischen Erfahrungen. Ihm brauche ich nicht erst zu erklären, was zu tun ist.“


  Adrienne nickte zweifelnd.


  „Halten Sie ihn für ungeeignet?“ wollte Easton wissen.


  „Chris Webb war kein Freiwilliger“, wandte Adrienne ein. „Vielleicht ist er noch über seine Entführung wütend.“


  „Deshalb übertrage ich ihm die Verantwortung für unsere Verteidigung“, erklärte Easton ihr. „Außerdem ist er der beste Mann für diese Aufgabe. Ich möchte erreichen, daß er sich als wichtiges Teil eines gemeinsamen Ganzen sieht.“ Er machte eine kurze Pause. „Ich habe die Gerüchte natürlich auch gehört. Einige der Entführten bilden sich ein, sie würden benachteiligt. Sobald Webb diesen Auftrag erhält, muß ihnen klarwerden, daß sie sich geirrt haben. Dann wissen sie, daß ihnen die Verantwortung für die Sicherheit der Siedlung übertragen ist. Ich vertraue ihnen sogar mein eigenes Leben an. Wir sind alle auf sie angewiesen.“


  „Ist das nicht etwas übertrieben?“


  „Leider nicht. Ein einziger Hüpfer hat drei unserer Männer getötet. Was würde geschehen, wenn hundert oder tausend Angreifer kämen?“


  „Wir würden überrannt“, gab Adrienne zu.


  „Genau. Unterstützen Sie Webb so gut wie möglich. Er soll Ihnen sagen, was er an Material braucht. Teilen Sie die Wachen in drei Schichten ein, damit die Siedlung Tag und Nacht bewacht ist.“


  „Sie scheinen die Sache wirklich ernst zu nehmen“, murmelte Adrienne nachdenklich. „Oder nützen Sie nur diese günstige Gelegenheit aus, um von anderen Problemen abzulenken?“


  „Nein“, antwortete Easton kurz. „Sie irren sich. Ich habe keinen anderen Grund dafür.“


  


  *


  


  Das Gehirn lag noch immer in der gleichen Nährlösung und wurde durch elektrische Impulse aktiviert. Es war schwer, es sich als Teil eines Menschen vorzustellen.


  „Warum bewahrt Barman es noch auf?“ wollte Easton wissen.


  „Das Gehirn enthält Informationen“, behauptete Celia Forrest, ohne ihn anzusehen. „Es kann uns helfen, den Antrieb zu verstehen.“


  „Wir sind gelandet“, wandte EaSton, ein. „Wir brauchen den Antrieb nicht mehr.“


  „Wir brauchen alle Informationen, die wir bekommen können“, widersprach sie.


  Er warf ihr einen prüfenden Blick zu. „Barman hat noch einen anderen Grund“, behauptete er. „Welchen?“


  „Warum fragen Sie ihn nicht selbst?“


  „Ich frage Sie, Celia!“ Easton griff nach ihrer Hand. „Lieben Sie Barman? Bilden Sie sich ein, deshalb zu ihm halten zu müssen? Verachten Sie menschliche Gefühle wie er? Sind Ihnen Experimente wichtiger?“


  Celia Forrest entzog ihm ihre Hand. „Sie haben den Versuch selbst genehmigt“, erinnerte sie ihn. „Sie haben Barman gesagt, er dürfe mit Micheles Gehirn experimentieren.“


  „Aber nur aus einem bestimmten Grund!“ fügte Easton hinzu. „Ich hatte Sorgen wegen des Antriebs. Das Schiff schien gefährdet zu sein. Ich habe Hilfe gebraucht.“


  „Sie brauchen noch immer Hilfe“, stellte Celia fest. „Wir alle brauchen Hilfe.“


  „Und das hier soll uns helfen?“ Easton betrachtete Micheles Gehirn und zuckte mit den Schultern. „Wie?“


  „Das kann Jud Ihnen erklären.“


  „Nein, erklären Sie es mir“, verlangte der Captain. Er sah ihr in die Augen. „Ich kenne Jud“, fuhr er fort, „und ich kenne auch seine Theorien. Er ist ein hervorragender Biomechaniker, aber er hat einige ungewöhnliche Ideen. Er könnte zum Beispiel dieses Gehirn aufheben wollen. Dieses und alle weiteren Hirne, die er sich verschaffen könnte. Können Sie sich einen Grund dafür vorstellen?“


  Celia Forrest schwieg.


  „Barman hat einmal eine Arbeit mit dem Titel ‚Der Gebrauch organischer Bauteile in mechanischen Systemen’ geschrieben. Dieser aufsehenerregenden Arbeit verdankt er es, daß er damals die Mayo-Klinik verlassen mußte und auf die schwarze Liste gesetzt wurde. Er hat damals vorgeschlagen, Robotern menschliche Gehirne einzupflanzen, und soll auch Versuche in dieser Richtung gemacht haben. Vielleicht glaubt er, auf Eden freie Hand zu haben.“


  „Wir brauchen Arbeitskräfte“, stellte Celia fest. „Solange alle Frauen bei der Geburt mit ihren Kindern sterben müßten, können wir …“


  „Dieses Problem läßt sich lösen!“


  „Indem die Frauen ihre Kinder in einer sterilisierten Atmosphäre auf die Welt bringen? Ist das eine Lösung? Können wir Eden auf diese Weise kolonisieren?“


  „Vielleicht fällt uns noch etwas anderes ein“, erwiderte der Captain.


  „Wann?“ Sie wartete seine Antwort nicht ab. „Selbst wenn alle Frauen mehrere Kinder bekämen, hätten wir noch immer nicht genug Arbeitskräfte. Warum sollen wir uns die Fortschritte der modernen Medizin nicht zunutze machen? Was kann ein vernünftiger Mensch gegen die Verwendung von Teilen eines toten Organismus haben?“


  „Nichts“, stimmte Easton zu. „Aber wäre ein verwendbares Gehirn denn tot? Woher wollen Sie wissen, daß es seine Persönlichkeit nicht beibehalten würde? Möchten Sie in einem Plastikgehäuse leben müssen – taub, blind, stumm und gefühllos, aber bei vollem Bewußtsein? Können Sie sich vorstellen, wie gräßlich das wäre?“


  „Daran habe ich überhaupt nicht gedacht“, gab Celia zu. „Jud …“


  „Barman steckt voller Ideen“, unterbrach Easton sie.


  „Er meint es vielleicht ganz gut, aber er hat etwas vergessen: die Würde eines Menschen. Ein menschliches Gehirn ist nicht einfach eine Ansammlung grauer Zellen, die man in einer Maschine verwenden kann. Es ist kein Computer. Es ist eine Persönlichkeit!“ Easton machte eine Pause. „Ich kann mir vorstellen, daß Jud hofft, hier eine Technokratie gründen zu können. Aber das lasse ich nicht zu. Und wie würden die anderen reagieren, wenn sie fürchten müßten, ihre Tage als Sklaven in einem Glaskasten beenden zu müssen?“


  „Das weiß ich nicht“, antwortete Celia. „Aber es ist leicht zu erraten.“


  „Richtig“, stimmte Easton zu. Er betrachtete das Gehirn. „Töten Sie es!“ befahl er Celia. „Lassen Sie es endlich sterben!“


  „Aber …“


  „Der Teufel soll Barman holen!“ Easton trat an den Arbeitstisch und stellte die Pumpe ab, die Nährflüssigkeit in den Behälter pumpte. „Sehen Sie, es war ganz einfach“, sagte er zu Celia.


  Eine Riesenhand schüttelte das Schiff.


  Der Boden unter Eastons Füßen schwankte heftig. Gläser zersplitterten. Der Captain wurde gegen die Wand geworfen. Als er sich aufrappelte, spürte er den zweiten Stoß.


  „Ein Erdbeben!“ rief Celia erschrocken aus. Sie begann zu kreischen, als das Schiff wieder erzitterte. Ein dumpfes Grollen schwoll an und verklang. Dann war alles vorbei. Das Schiff bewegte sich nicht mehr. Celia schrie noch.


  „Aufhören!“ befahl Easton ihr. Er schüttelte sie heftig. „Alles ist vorbei! Verdammt, Sie brauchen nicht mehr zu kreischen!“


  


  


  7.


  


  Williams, der Geologe, war durchaus optimistisch. „Das kann ein Einzelfall gewesen sein“, meinte er. „Es kommt öfters zu isolierten Beben, die nichts zu bedeuten haben. Die Erde ist keineswegs so stabil, wie die meisten Leute glauben.“


  „Wir sind hier aber nicht auf der Erde“, warf Easton ungeduldig ein, „sondern auf einem neuen Planeten. Beantworten Sie mir nur zwei Fragen: Befinden wir uns in einer Gefahrenzone? Sind wir in einem geologisch labilen Gebiet gelandet?“


  „Das weiß ich nicht“, gab Williams zu. Er war klein, hager und erinnerte Easton an eine ängstliche Maus, die in die Enge getrieben worden war. „Ich habe nicht genug Informationen zur Verfügung, um diese Fragen zuverlässig beantworten zu können. Ich müßte Probebohrungen an verschiedenen Stellen des Landegebiets niederbringen, um den felsigen Untergrund prüfen zu können. Die Bohrungen und einige seismische Messungen würden wertvolle Aufschlüsse liefern. Aber selbst dann“, fügte er vorsichtig hinzu, „könnte ich nichts Bestimmtes sagen.“


  Natürlich nicht, dachte Easton irritiert. Er lehnte sich zurück, um die anderen Männer zu betrachten. Die Mitglieder der Ratsversammlung waren in einem der Blockhäuser zusammengetroffen. Eine nackte Glühbirne über dem langen Tisch erhellte ihre Gesichter, die alle müde wirkten. Seit dem Erdbeben hatten die Siedler fast ununterbrochen gearbeitet, um die Schäden zu beheben. Alles hätte viel schlimmer sein können.


  „Hört, hört!“ warf Longridge ein. „Der Kerl redet wie ein Rechtsanwalt.“


  „Ruhe!“ verlangte Barman. „Jeder redet eben, so gut er kann.“ Er sah zu Easton hinüber, und der Captain fragte sich, ob Barman wußte, was er getan hatte. Wahrscheinlich hat er nichts davon erfahren, überlegte Easton sich.


  Wie ich Celia kenne, hat sie das Erdbeben für das Versagen der Pumpe verantwortlich gemacht. Sie ist der Typ, der in jedem Fall den Weg des geringsten Widerstands geht, um Schwierigkeiten zu vermeiden. „Okay, Captain“, sagte der Biomechaniker. „Sie sind hier der Boß. Sie müssen entscheiden, was jetzt zu tun ist.“


  „Was soll das heißen?“ warf Trebor ein. „Was gibt es denn zu entscheiden?“ Er starrte den Geologen an. „Menschenskind, können Sie nicht wenigstens Vermutungen anstellen?“


  „Nein.“ Williams schüttelte den Kopf. „Wir haben einige schwache Bebenstöße registriert“, fuhr er fort. „Unter Umständen erleben wir nie wieder welche – oder erst in einigen Jahren. Denken Sie nur an Japan und Kalifornien“, forderte er die anderen auf. „Beides sind Erdbebengebiete, aber wie oft kommt es dort zu wirklich schweren Beben?“


  „Wir sind also so klug wie zuvor“, stellte Longridge fest. „Oder anders ausgedrückt – wir wissen gar nichts. Das nenne ich fachmännischen Rat.“ Er sah zu Easton hinüber. „Anscheinend haben wir nur die Wahl zwischen zwei Möglichkeiten. Wir bleiben hier oder ziehen um. Stimmen wir darüber ab?“


  Easton nickte. „Fred?“


  „Ich bin dafür, daß wir bleiben“, antwortete Trebor sofort. „Die Ernte scheint recht gut zu werden. Doris hat den Boden untersucht, und wir wissen, wie wir düngen müssen, damit die Pflanzen alle Nährstoffe bekommen. Wenn wir uns anderswo niederlassen, fängt die ganze Arbeit von vorn an.“


  „Das ist kein Problem“, behauptete Jud Barman. „Wir können notfalls in der ersten Zeit an Bord leben. Ein paar Monate lang läßt sich das aushalten.“


  „Sie sind also dafür, daß wir uns einen anderen Platz suchen?“ fragte Easton.


  „Ja.“


  „Longridge?“


  „Wer an die Zukunft denkt, muß für diesen Platz sein“, erklärte der Ingenieur. „Hier gibt es reichlich Bodenschätze und genügend Wasserfälle in den Bergen, mit deren Hilfe man später Strom erzeugen könnte. Ich bin dafür, daß wir bleiben.“


  „Was halten Sie davon, Chris?“


  „Ich habe mir mit den Befestigungsanlagen verdammt viel Mühe gegeben“, erwiderte der blonde Riese. „Inzwischen sind sie wirksam ausgebaut, aber wenn wir uns einen anderen Platz suchen, kann ich nicht für die Sicherheit des Schiffes garantieren.“


  „Sie sind also dafür, daß wir bleiben?“


  „Ja.“


  „Dann sind wir uns einig“, entschied Easton. „Wir bleiben hier.“ Er lehnte sich zurück und schloß eine Sekunde lang die Augen. Das versteht man also unter Demokratie, überlegte er sich. Nicht die Mehrheit regiert, sondern ein einzelner Mann hat die Möglichkeit, die Verantwortung notfalls auf mehrere Schultern zu verteilen. Man braucht die anderen nur reden zu lassen. Dann stimmen sie ab, und die Mehrheit entscheidet. Aber wer sucht die Stimmberechtigten aus? Wer könnte später sagen, ob es sich um ehrliche Abstimmung oder um eine abgekartete Sache gehandelt hat? In diesem Fall habe ich von Anfang an gewußt, wie das Ergebnis aussehen würde. Er öffnete die Augen, als Barman sprach.


  „Gut, daß Sie die Befestigungen erwähnen“, sagte der Biomechaniker eben. „Wie viele Männer haben wir bisher verloren?“


  „Dreizehn“, antwortete Webb knapp.


  „Alle im Kampf gegen die Hüpfer?“


  „Nein, zwei sind von fallenden Bäumen erschlagen worden“, sagte Webb. „Das habe ich dem Captain gemeldet.“


  „Hat er Ihnen gesagt, was Sie mit den Toten tun sollten?“


  „Nein. Ich habe sie begraben lassen.“


  „Aha.“ Barman richtete sich auf. „Warum haben Sie die Toten nicht zu mir bringen lassen? Wie soll ich sonst ein Gegengift finden, das uns vor den Hüpfern schützt?“


  „Sie haben die erlegten Hüpfer und Ihre Ratten“, antwortete Webb. „Damit können Sie sich amüsieren.“


  „Amüsieren?“


  „Nennen Sie es meinetwegen anders“, sagte Webb trotzig. „Hören Sie zu, Barman“, fuhr er dann fort. „Sie sind ein Biomechaniker, und Ihre Kollegen kommen zu Hause allmählich groß ins Geschäft. Ersatzteile für die Reichen. Das ist allgemein bekannt. Aber wir sind hier nicht zu Hause. Hier kommen wir ohne Sie und Ihresgleichen aus.“


  „Wirklich?“ fragte Barman leise. „Sie sind ein dummer, primitiver, gedankenloser Affe!“ warf er Webb plötzlich an den Kopf. „Warten Sie nur, bis Sie ein Auge verlieren – dann kommen Sie auch zu mir gelaufen und betteln um ein neues. Und woher soll ich eines nehmen? Oder ein Herz, eine Niere, eine Milz? Die Organe dieser dreizehn Toten wären der Grundstock einer Gewebebank gewesen.“ Er wandte sich an Easton. „Bestätigen Sie ihm den Befehl, daß alle Toten zu mir zu bringen sind. Alle! Es darf keine heimlichen Begräbnisse mehr geben.“


  „Leichenräuber!“ warf Webb ihm vor.


  „Er hat recht“, stellte Easton fest. „Wir können uns diese Verschwendung nicht länger leisten. Ein Verwundeter behindert uns. Ein Invalide ist nur noch die Hälfte wert. In Zukunft werden Tote zu Barman gebracht. Er ist für sie verantwortlich. Aber die Gehirne“, fügte der Captain hinzu, „werden sofort vernichtet. Sofort und ohne Ausnahme!“


  Über diesen Punkt wollte er auf keinen Fall erst abstimmen lassen.


  


  *


  


  Adrienne war im Computerraum beschäftigt. Sie sah unwillig auf, als Doris hereinkam; sie hatte tiefe Falten auf der Stirn, und ihre roten Haare waren nachlässig frisiert. Die Chemikerin warf ihr einen prüfenden Blick zu und schüttelte dann den Kopf. „Kaum zu glauben, daß Sie eine Frau sind, die Jagd auf einen Mann macht“, stellte sie fest. „Sie geben sich nicht besonders viel Mühe, meine Liebe!“


  „Reden Sie keinen Unsinn!“ forderte Adrienne sie mürrisch auf.


  „Warum sagen Sie das? Sind Sie etwa keine Frau mehr? Haben Sie das Interesse für Männer verloren?“


  „Ich habe zu tun“, behauptete Adrienne schroff. „Was wollen Sie?“


  „Eine Gelegenheit, mit einer anderen Frau zu sprechen.“ Doris zog sich einen Stuhl heran. „Machen Sie fünf Minuten Pause“, schlug sie vor. „So lange bleibt Eden bestimmt heil.“


  „Hören Sie zu“, forderte Adrienne sie auf. „Sie haben vielleicht nichts zu tun, aber ich bin sehr beschäftigt. Warum wollen Sie mich unbedingt stören?“


  „Wobei? Bei der Unterhaltung mit Ihrem Freund?“ Doris zeigte auf den Computer. „Das ist es nämlich. Sie kommen kaum noch unter die Leute. Sie sprechen meistens nur mit Ihrem automatischen Piloten. Glauben Sie, daß Sie auf diese Weise eher einen Mann erwischen?“


  „Ich will keinen Mann.“


  „Das ist gelogen“, stellte Doris fest. „Jede richtige Frau will einen Mann. Und ich weiß, auf welchen Sie es abgesehen haben. Warum unternehmen Sie nichts in dieser Richtung?“


  „Warum kümmern Sie sich nicht um Ihren eigenen Kram?“


  „Ich bin gar nicht Ihretwegen hier“, gab Doris offen zu. „Mir tut vor allem der Captain leid. Haben Sie ihn in letzter Zeit gesehen? Der arme Kerl ist ein Nervenbündel! Er macht sich um alles Sorgen. Sie wissen doch auch, daß man nicht ununterbrochen nur arbeiten kann, Adrienne! Warum geben Sie ihm nicht wenigstens eine Chance?“


  „Hören Sie, Doris“, antwortete Adrienne mühsam beherrscht. „Erstens wissen Sie gar nicht, wovon Sie reden. Zweitens irren Sie sich ganz gewaltig. Und drittens …“ Sie sprach nicht weiter, weil sie nicht erwähnen wollte, daß Easton ihr die Tür seiner Kabine vor der Nase zugeschlagen hatte. Das passiert nicht wieder, hatte sie sich damals vorgenommen. Eine deutliche Zurückweisung genügt. Er hat mich hinausgeworfen. Ich würde es nie wieder tun, selbst wenn sein Leben davon abhinge. Oder mein eigenes. „Nein, lassen wir das“, murmelte sie leise. „Sprechen wir einfach nicht mehr davon. Seien Sie mit Ihrem Glück zufrieden, anstatt es unbedingt allen anderen weitergeben zu wollen.“


  „Ich bin glücklich“, gab Doris zu. „So glücklich war ich noch nie. Fred ist ein guter Ehemann.“


  Adrienne schwieg.


  „Schon gut“, sagte Doris verständnisvoll. „Ich habe Ihnen jedenfalls erklärt, was ich von der Sache halte. Wechseln wir also lieber das Thema.“ Sie deutete auf den Computer. „Was erzählt Ihr Freund Ihnen eigentlich?“


  „Interessante Dinge“, behauptete Adrienne. „Ich habe ihn einige Aufgaben durchrechnen lassen“, fügte sie hinzu. „Er sollte die Auswirkungen vorstellbarer Situationen bestimmen. Manche Ergebnisse sind nicht gerade ermutigend.“


  „Zum Beispiel?“


  „Unser Vorrat an Antibabypillen geht irgendwann einmal zu Ende. Können Sie neue herstellen?“


  „Natürlich. Ich brauche nur genug Zeit und die Grundstoffe.“


  „Und falls Sie sterben?“


  „Warum sollte ich sterben?“


  „Sie könnten einem Unfall zum Opfer fallen. Sie könnten von einem Hüpfer getötet werden. Nehmen wir einmal an, Sie wären tot. Was dann?“


  „Hmmm, das ist allerdings ein Problem“, gab Doris zu. „Ich glaube nicht, daß außer mir jemand genug von Chemie versteht, um diese Aufgabe zu lösen.“


  „Nehmen wir einmal an, Sie wären gestorben, bevor Sie Antibabypillen herstellen oder jemand die Herstellungsweise erklären konnten“, fuhr Adrienne fort. „Dann würde die letzte Frau innerhalb von zwölf Jahren bei der Geburt eines Kindes sterben – unter der Voraussetzung, daß wir alle Kinder bekommen können.“


  „Aber davor müssen wir uns eben schützen!“ behauptete Doris. „Das Schiff …“


  „Das Schiff ist innerhalb von sechs Jahren unbewohnbar und funktionsunfähig“, stellte Adrienne nüchtern fest. „Sie dürfen nicht vergessen, daß es ein empfindlicher Mechanismus ist, dessen Funktion von bestimmten Voraussetzungen abhängt. Selbst wenn wir noch so vorsichtig sind, dringt die Atmosphäre dieses Planeten in unser Schiff ein und verseucht sein Inneres. Die Klimaanlage kann solche Luftmengen nicht mehr sterilisieren. Möchten Sie noch eine Vorhersage hören?“


  „Warum nicht?“ meinte Doris. Sie will mir Angst machen, weil ich ihr vorhin die Wahrheit gesagt habe, dachte sie dabei. „Am besten gleich die schlimmste.“


  „Nehmen wir einmal an, die geernteten Feldfrüchte wären ungenießbar“, sagte Adrienne. „Dann müßte uns das Schiff ernähren – und wir würden innerhalb von vier Jahren alle verhungern.“


  „Die Hefetanks brauchen Zucker“, gab Doris zu. „Wenn wir sie nicht damit versorgen können, stirbt die Hefe ab. Aber wir könnten uns auf Algen umstellen, die nur Licht und Sauerstoff brauchen.“


  „Richtig“, stimmte Adrienne zu, „falls die Algen ihre Eigenschaften beibehalten, was ich sehr bezweifle.“


  „Sie nehmen überall das Schlimmste an“, protestierte Doris. „Solange Sie das tun, fallen die Antworten natürlich pessimistisch aus.“ Sie runzelte die Stirn. „Stellen Sie ihm doch eine andere Frage“, schlug sie dann vor. „Welche Erfolgschancen hat die Kolonie auf Grund der bisher vorliegenden Informationen?“


  Adrienne stellte dem Computer diese Frage. Die Antwort kam Sekunden später. Sie bestand aus einem Wort.


  „Keine“, sagte der Computer mit mechanischer Stimme.


  „Das ist gelogen!“ behauptete Doris. „Sie wollen mir nur Angst einjagen, Adrienne!“


  „Nein“, erwiderte die andere gelassen. „Vergessen Sie nicht, daß Sie die Frage selbst formuliert haben. Sie haben ‚auf Grund der bisher vorliegenden Informationen’ gesagt. Die Bodentemperatur dieses Gebiets ist seit unserer Landung um zwanzig Prozent gestiegen. Daraus ergibt sich logischerweise, daß hier bald kein menschliches Leben mehr möglich sein wird.“


  „Aber wir haben jetzt doch Sommer!“ wandte Doris ein. „Die Tage sind länger als die Nächte – folglich muß Sommer sein.“


  „Einverstanden“, stimmte Adrienne zu. „Aber wir können nicht sagen, wie lange dieser Sommer dauern und wie heiß er noch werden wird, nicht wahr?“


  „Nein, das können wir nicht“, gab Doris zu. Sie hat es geschafft, dachte sie irritiert. Sie hat mir tatsächlich Angst eingejagt. Aber ich denke gar nicht daran, mir etwas anmerken zu lassen. „Wir wissen vieles nicht“, fuhr sie lächelnd fort. „Vielleicht stürzt dieser Planet gerade in seine Sonne.“


  „Richtig, das könnte sein“, stimmte Adrienne ernsthaft zu. „Möchten Sie ein weiteres Beispiel hören?“


  „Ich würde Ihnen lieber eine letzte Frage stellen“, antwortete Doris. „Was ist zwischen Ihnen und dem Captain vorgefallen, daß Sie ihn so hassen?“


  „Das ist keine akzeptable Frage“, stellte Adrienne eisig fest.


  „Ich soll mich also gefälligst zum Teufel scheren?“


  „Genau“, bestätigte Adrienne.


  


  *


  


  Fred Trebor verließ das Blockhaus, in dem er zwischen Bodenproben, Pflanzen und Düngemitteln gearbeitet hatte, überquerte den Landeplatz und blieb kurz stehen, um Chris Webb bei der Ausbildung einiger Wachtposten zuzusehen. Der blonde Riese hatte eine Schießanlage bauen lassen und unterrichtete jetzt fünf Männer, die mit Luftgewehren bewaffnet waren. Die Reichweite dieser Gewehre war ziemlich beschränkt, aber sie genügten zur Ausbildung.


  „Okay, Männer“, rief Webb seinen Leuten zu, „wir fangen wieder an! Denkt immer daran, daß es wichtiger ist, gut zu treffen, als viel zu schießen. Fertig?“ Er nickte Trebor zu. „Schön, stellt euch auf und schießt, sobald das Ziel erscheint. Ich möchte, daß ihr innerhalb von zwei Sekunden zielt und schießt. Los!“


  Er gab seinem Assistenten ein Zeichen. Am Ende der Schießbahn tauchte plötzlich die verkleinerte Silhoutte eines Hüpfers auf. Der Mann ganz rechts riß sein Gewehr hoch und schoß. Die Kugel traf auf Metall.


  „Ausgezeichnet“, meinte Webb zufrieden. „Wo hat er getroffen?“


  „Brust!“ antwortete sein Assistent.


  „Gut gemacht“, lobte Webb den Mann. Er wandte sich an die anderen. „Nehmt euch ein Beispiel an ihm“, forderte er sie auf. „Schießt vor allem nicht immer auf den Kopf. Der Schädel eines Hüpfers besteht fast nur aus Knochen, gegen die eine Kugel nicht viel ausrichtet. Laßt euch Zeit, zielt sorgfältig und schießt auf Brust oder Bauch.“ Er rief seinem Assistenten zu: „Übt weiter, bis ich zurückkomme.“


  Webb verließ die Bahn, blieb neben Trebor stehen und beobachtete gemeinsam mit ihm die fünf Schützen. Einer der Männer sagte etwas, über das die anderen lachten. Webb runzelte die Stirn. „Das treibe ich ihnen noch aus“, behauptete er. „Das Dumme ist nur, daß manche die Sache nicht ernst nehmen.“


  „Vielleicht wäre es besser, wenn sie mit echten Gewehren schießen dürften“, schlug Trebor vor.


  „Natürlich, aber woher sollten wir die Übungsmunition nehmen?“ Webb schüttelte den Kopf. „Die Luftgewehre entsprechen in Form und Gewicht den Waffen, die sie später in die Hand bekommen. Sobald die Leute neunzig Prozent Treffer erzielen, lasse ich sie mit echten Gewehren üben. Sie müssen laden und eine Ladehemmung beseitigen können. Vielleicht dürfen sie sogar ein paarmal schießen, damit sie sich an den Lärm gewöhnen.“ Er stieß Trebor an. „Du bist auch bald an der Reihe.“


  „Das bezweifle ich“, antwortete Trebor. „Ich bin zu beschäftigt, um hier Soldat zu spielen.“


  „Ich möchte erreichen, daß jeder Mann und jede Frau mit einem Gewehr umgehen kann“, stellte Webb grimmig fest. „Vielleicht sind wir später einmal darauf angewiesen.“


  „Soll das ein Witz sein?“


  „Nein“, erwiderte Webb scharf. „Du wärst auch anderer Meinung, wenn du schon einmal gesehen hättest, wie ein Hüpfer einen Menschen umbringt. Diese Bestien sind wirklich unheimlich, Fred; sie scheinen keinen Schmerz zu spüren, denn sie kommen unaufhaltsam auf einen zu, bis sie plötzlich zusammenbrechen.“ Er deutete nach Norden. „Sie kommen von dorther zum Fluß. Bisher sind sie nur zu zweit oder zu dritt aufgetaucht. Wir haben sie abgeschossen und hatten dann wieder einige Zeit Ruhe vor ihnen.“


  „Glaubst du, daß sie sich verirrt haben?“


  „Vielleicht“, meinte Webb zweifelnd. „Hoffentlich!“


  „Du bist pessimistisch“, stellte Trebor fest. „Alle Soldaten sind Pessimisten. Das müssen sie auch sein.“ Er warf Webb einen prüfenden Blick zu. „Du warst in der Armee. Stimmt’s?“


  Der andere nickte.


  „Auch im Einsatz?“


  „In Indien, als die Chinesen sich dort einmischen wollten. Dann mit den UNO-Truppen in Afrika, bis die Kongoföderation unseren Abzug gefordert hat. Später habe ich mich herumgetrieben, war in Südamerika Leibwächter eines Revolutionärs, habe ein paar Waffen geschmuggelt und bin ziemlich herumgekommen. Schließlich habe ich mich beim Projekt Star anstellen lassen.“ Er grinste. „Ich war dort einer der Wachtposten. Wie gefällt dir das? Ich habe so gut aufgepaßt, daß ich nicht einmal meine eigene Entführung verhindern konnte.“


  „Bist du noch wütend darüber?“


  „Jetzt nicht mehr“, antwortete Webb. Er legte eine Hand auf den Griff der Pistole an seinem Gürtel. „Ihr braucht mich nämlich“, erklärte er Trebor. „Ihr seid alle so arglos. Ihr braucht ein Kindermädchen, das auf euch aufpaßt.“


  „Sind die anderen der gleichen Meinung? Die anderen Entführten, meine ich.“


  Webb zuckte wortlos mit den Schultern. Trebor wechselte das Thema. „Ich gebe bald eine Party“, sagte er. „Wir wollen Doris’ Geburtstag feiern. Kommst du auch?“


  „Eine Party“, wiederholte Webb grinsend. „Mit Alkohol, Fred?“


  „Dafür ist gesorgt“, versprach Trebor ihm. „Ich sage dir noch, wann die Party steigt. Du kommst doch?“


  „Klar!“ antwortete Webb sofort.


  Trebor ging weiter und blieb am Rand eines Maisfelds stehen. Prächtig, dachte er zufrieden, wirklich ganz prächtig. Er riß einen Kolben ab und schälte ihn, um die Körner untersuchen zu können. Sie waren weiß, fest und ungewöhnlich groß. Nur noch ein paar Wochen, dachte Trebor. Dann können wir endlich mit der Ernte beginnen.


  Er sah zu den anderen Feldern hinüber. Sie erstreckten sich vom Rand des Landeplatzes bis zu den Grenzen des gerodeten Gebiets. Weizen, Roggen, Hafer und Gerste. Sonnenblumen, Raps und Erdnüsse, aus denen Öl gepreßt werden sollte. Jute, Flachs und Hanf zur Fasergewinnung. Zuckerrohr und Zuckerrüben. Trebor hatte die Felder genau abgemessen, um den Ertrag beurteilen zu können. Erbsen, Bohnen, Kohl, Spinat, Karotten, Zwiebeln, Kartoffeln, Gurken … jeweils ein größeres Beet zu Versuchszwecken.


  Sie arbeiten alle, dachte er zufrieden. Sie schicken ihre Wurzeln in den Boden hinab, verwandeln das Sonnenlicht in Energie und bauen neue Stoffe aus Luft und Wasser auf. In jedem Blatt sind Millionen winzige Labors an der Arbeit.


  Wir könnten allein von der Vegetation leben, dachte er. Darauf könnte man eine ganze Zivilisation aufbauen. Pflanzen könnten dazu herangezüchtet werden, dem Boden Metalle zu entziehen. Sie können uns Öl, Fasern und eine Vielzahl von Arzneimitteln liefern. Wir können Zucker anbauen, aus dem Alkohol hergestellt wird, mit dem sich Verbrennungsmotoren antreiben lassen. Pflanzen versorgen uns mit Proteinen, die wir zum Leben brauchen, und mit Farbstoffen, mit denen wir unsere Kleidung bunter machen können. Im Lauf der Zeit könnten wir sogar in ihnen leben, indem wir Bäume züchten, deren Hohlräume unsere Wohnungen wären.


  Das könnten wir alles erreichen, überlegte Trebor sich. Aber dann verbesserte er sich nachträglich: nicht wir – ich könnte es erreichen. Was wissen die anderen von Biologie? Sie können nur Samen in den Boden legen und hoffen, daß daraus etwas wird. Sie wüßten nicht, was sie tun sollten, wenn das Getreide von irgendeiner Pilzkrankheit befallen würde. Sie haben wahrscheinlich noch nie etwas von einem Fruchtwechsel gehört und könnten nicht beurteilen, welche Pflanzen nacheinander auf dem gleichen Feld angebaut werden dürfen. Sie brauchen mich, dachte er. Sie sind auf mich angewiesen. Sie wären ohne mich hilflos. Wenn sie auch in Zukunft gut essen wollen, sollen sie gefälligst daran denken, daß ich sie mit Nahrungsmitteln versorge.


  Richtig, dachte er ironisch. Ich bin der wichtigste Mann auf diesem verdammten Planeten. Doris hat allen Grund, auf mich stolz zu sein!


  


  


  8.


  


  Der Fluß war eine weite Wasserfläche mit kaum wahrnehmbarer Strömung zwischen bewaldeten Ufern. Dort gab es lästige Insekten, nach denen Longridge schlug, während er am Ufer an einen Baum gelehnt saß. Neben ihm steckte eine primitive Angelrute in der weichen Erde. Longridge beobachtete den Schwimmer, der in Ufernähe auf dem Wasser trieb.


  „Hier vergeudest du nur deine Zeit“, behauptete Rodgers. „Ist dir das klar?“


  „Es ist meine Zeit“, antwortete Longridge.


  „So dicht am Ufer fängst du nie etwas.“ Rodgers ließ sich neben dem Ingenieur nieder. „Wollen wir wetten?“


  „Ich will angeln.“


  „Das kannst du am besten in der Flußmitte.“


  „Scher dich zum Teufel“, forderte Longridge den Piloten grinsend auf. Er zeigte auf den Schwimmer, der eben unter Wasser gerissen wurde. „Willst du noch immer wetten?“


  „Das kann ein falscher Alarm sein.“


  „Diesmal nicht!“ Longridge holte die Leine ein, sah den Fisch aus dem Wasser auftauchen und beförderte ihn mit einem Ruck an Land. Rodgers rückte zur Seite, als der Fisch neben ihm ins Gras fiel.


  „Vorsichtig“, warnte er Longridge. „Vielleicht ist er gefährlich!“


  Die beiden Männer beugten sich über den Fisch. Er war etwa dreißig Zentimeter lang und hatte einen stachelbewehrten Rücken. Während sie ihn beobachteten, pumpte er sich allmählich immer mehr auf, bis seine ursprüngliche Größe sich verfünffacht hatte.


  „Ein Verteidigungsmechanismus“, stellte Longridge nachdenklich fest. „Das bedeutet vermutlich, daß er ungiftig ist.“


  „Doch, das ist er“, widersprach Rodgers. „Ich habe vor ein paar Wochen einen gefangen“, erklärte er Longridge. „Allerdings in tieferem Wasser. Ich habe diesen hier nur nicht gleich erkannt, weil meiner schon aufgepumpt war, als er aus dem Wasser kam. Meldew hat ihn untersucht. Diese verdammten Fische sind voll Tetrodotoxin. Wer von diesen Stacheln gestochen wird, stirbt an Muskellähmung.“ Er sah zu, wie Longridge den Fisch mit einem Felsbrocken tötete. „Ich verstehe nur nicht, was er hier in Ufernähe zu suchen hatte.“


  „Muß es unbedingt einen Grund dafür geben?“ Longridge steckte einen neuen Köder auf den Angelhaken. „Muschelfleisch“, erklärte er Rodgers. „Unter den Felsen am Ufer gibt es massenhaft Muscheln.“ Er warf die Angel erneut aus. „Vielleicht hat er hier einfach nur Nahrung gesucht“, fuhr er fort. „Oder es kann ihm im Schatten besser gefallen haben. Dort draußen ist es bestimmt heiß.“


  „Es ist überall heiß“, gab Rodgers zu. „Aber das darf einem Fisch nichts ausmachen. Ein größerer Fisch könnte ihn ans Ufer treiben, aber die Hitze dürfte ihn nicht stören.“ Er starrte den Schwimmer nachdenklich an und schlug dann fluchend nach einem Insekt, das ihn in den Nacken gestochen hatte. „Weißt du, was ich manchmal denke?“ fragte er dann. „Dieser verdammte Planet hat es wirklich auf uns abgesehen.“


  „Kann sein“, stimmte Longridge zu. Er lehnte sich gegen den Baum. „Das kann man sich leicht vorstellen“, meinte er dabei. „Ein Planet ist ein lebender Organismus. Er lebt, und dieses Leben beruht auf einer ausgeglichenen Ökologie. Dann kommen wir plötzlich hierher. Wir sind Fremde. Eindringlinge. Wir setzen uns hier fest und breiten uns aus. Das hat starke Ähnlichkeit mit dem Auftreten virulenter Krankheitserreger in einem gesunden Organismus. Folglich setzte der Planet sich gegen uns zur Wehr.“


  „Unsinn!“


  Longridge lächelte nur.


  „Gut, meinetwegen“, stimmte Rodgers zu. „Bleiben wir also bei deiner Theorie, daß der Planet wie ein Mensch reagiert. Sobald unser Körper von Bakterien befallen wird, ergreift er Gegenmaßnahmen, nicht wahr?“


  Longridge nickte. „Was passiert, wenn wir krank werden? Unsere Temperatur erhöht sich. Wir haben Fieber. Die weißen Blutkörperchen werden an der Infektionsstelle konzentriert, um den Feind abzuwehren. Wir könnten sogar Eiterblasen bekommen.“


  „Das Klima, die Hüpfer und die Erdbeben.“ Rodgers warf dem Ingenieur einen mißtrauischen Blick zu. „Willst du mich an der Nase herumfuhren?“


  „Das ist nur eine Theorie“, beruhigte Longridge ihn. „Du brauchst nicht daran zu glauben.“


  „Allerdings nicht“, knurrte der Pilot. „Ich …“ Er sprach nicht weiter, als ein spitzer Schrei ertönte. „Was war das?“


  „Die Frauen baden immer dort unten“, erklärte Longridge und deutete flußabwärts. „Na, dann gebe ich am besten gleich auf“, meinte er trübselig. „Bei diesem Krach kommt kein Fisch mehr in die Nähe.“ Er holte die Leine ein. „Am besten arbeite ich weiter.“


  „Viel zu tun?“ fragte Rodgers.


  „Leider“, antwortete der Ingenieur. „Leitungen hierhin, Leitungen dorthin, Leitungen überallhin. Ich habe natürlich ein paar Männer, die mir helfen, aber manche Dinge tut man eben am liebsten selbst.“ Er warf dem Piloten einen neugierigen Blick zu. „Und wie steht’s mit dir? Warum machst du blau?“


  „Ich bin völlig fertig“, erklärte Rodgers. „Ich habe letzte Nacht nur zwei Stunden geschlafen und sehe schon alles doppelt. Der verdammte Hubschrauber muß eben warten, bis ich wieder ausgeschlafen bin.“


  „Das wird Easton nicht gefallen.“


  „Mir gefällt es auch nicht“, gab der Pilot zu. „Aber ich kann schließlich nicht zaubern. Der Hubschrauber ist bei dem Erdbeben schwer beschädigt worden. Ich soll ihn fliegen, aber bevor ich meinen Kopf darin riskiere, muß er wieder völlig in Ordnung sein.“ Er gähnte und streckte sich im Gras aus. „Darüber mache ich mir jetzt keine Sorgen“, meinte er schläfrig. „Ein paar Stunden mehr oder weniger sind bestimmt nicht entscheidend. Außerdem habe ich meinen Schönheitsschlaf nötig.“ Er richtete sich auf und war plötzlich wieder hellwach. „Was war das?“


  Sie hörten es wieder. Frauen schrien tödlich erschrocken auf.


  


  *


  


  Rodgers und Longridge erreichten den Badeplatz gleichzeitig und starrten auf den Fluß hinaus, wo etwas Großes das Wasser aufwirbelte.


  Es war lang, mit Schuppen besetzt und schmutziggrau. In seinem offenen Rachen waren mörderisch spitze Zahnreihen zu erkennen. Zu beiden Seiten des Rachens reichten lange Fangarme nach vorn. Nur knapp vor ihnen schwamm eine Frau um ihr Leben.


  Sie schwamm mit verzweifelter Hast, und ihre milchigweiße Haut hob sich hell und verwundbar von den Schuppen des Ungeheuers ab. Die meisten anderen Frauen hatten bereits das rettende Ufer erreicht. Einige wateten noch in Sicherheit. Dabei kreischten sie. Die Frau im Wasser war zu atemlos dazu.


  „Mein Gott, wo sind die Wachen?“ Rodgers sah sich um. „Hat denn niemand ein Gewehr?“


  „Dort drüben!“ Longridge rannte auf einen Stapel von Kleidungsstücken zu, auf dem zwei Gewehre lagen. „Die als Wache eingeteilten Frauen haben anscheinend auch gebadet“, meinte er keuchend. Er drehte sich um, hob das Gewehr und zielte auf das Ungeheuer. „Wir müssen versuchen, die Augen zu treffen.“


  Er schoß, spürte den Rückstoß und sah das Wasser neben dem Tier aufspritzen. Er holte tief Luft, zielte noch sorgfältiger und traf diesmal den Rücken des Angreifers. Aber die Wirkung blieb aus. Longridge zielte auf den offenen Rachen des Ungetüms. Querschläger summten über den Fluß. Der Schwanz des Tieres wirbelte das Wasser auf.


  Rodgers fluchte, als sein Gewehr eine Ladehemmung hatte, und bemühte sich, die verklemmte Patronenhülse aus dem Lauf zu ziehen.


  „Sie schafft es nicht!“ Longridge starrte die Frau an, nach der die Fangarme des Untiers griffen. „Was ist mit deinem Gewehr los?“


  „Schon in Ordnung!“ antwortete Rodgers und ließ die Patrone fallen. „Komm!“


  Er lief ans Ufer und begann auf das Tier zu schießen. Longridge blieb an seinem Platz, zielte auf die Augen des Ungeheuers und bemühte sich, es dadurch aufzuhalten. Das wäre ihm beinahe gelungen. Die Verfolgte erreichte seichtes Wasser, stand auf und taumelte zum Ufer weiter. Aber ein Fangarm griff schnell nach ihr, zog sie zurück und brachte sie in die Nähe des weit aufgerissenen Rachens.


  Das Wasser färbte sich rot, als die mächtigen Kiefer zuschnappten.


  Rodgers ließ sein leergeschossenes Gewehr fallen und watete in den Fluß hinaus. Er bekam einen Arm der Frau zu fassen, zerrte daran und warf sich zurück. Longridge schoß weiter, traf zweimal die Stelle, wo der Fangarm aus dem Körper des Ungetüms hervorwuchs, und erreichte dadurch, daß das Tier sein Opfer losließ. Das Ungeheuer wich zurück, bekam noch eine Kugel in den Rachen und ergriff endgültig die Flucht.


  „Helft mir!“ Rodgers stand hüfttief im Fluß und hielt die Frau in den Armen. Das Wasser um ihn herum färbte sich rot. Er hatte beide Hände unter der Wasseroberfläche. „Sie hat ein Bein verloren“, sagte er. „Wir müssen es abbinden. Schnell!“


  Longridge lief zu dem Kleiderhaufen, griff nach einem Gürtel und rannte damit ans Wasser. Rodgers hielt die Verwundete in den Armen, während Longridge ihr rechtes Bein über dem Knie abband und damit die Blutung zum Stehen brachte. „Das müßte vorläufig genügen“, meinte er und sah der jungen Frau ins Gesicht. „Sie ist bewußtlos, glaube ich.“


  „Um so besser“, sagte Rodgers.


  „Bei dir alles in Ordnung?“


  „Ja. Was ist mit dem Tier?“


  „Es verendet, glaube ich.“ Longridge sah auf den Fluß hinaus, wo das Ungeheuer abtrieb. Es zuckte noch mehrmals und bewegte sich dann nicht mehr. „Jetzt wissen wir auch, warum die Fische so dicht am Ufer waren“, meinte er nachdenklich. „Diese Bestie muß im tiefen Wasser auf Beute gelauert haben.“


  „Komm, wir müssen die Frau zum Arzt bringen!“


  


  *


  


  Die Fliege hatte einen plumpen roten Körper, blaue Flügel und metallisch grüne Augen. Sie summte heran, blieb schwebend an einer Stelle und stach dann zu. Charles Pierce fluchte, schlug nach dem Insekt und fluchte nochmals, als es im letzten Augenblick davonflog. „Verdammtes Viehzeug!“ knurrte er wütend. „Warum geben sie uns nicht endlich etwas gegen die Fliegen? Davon kann man ja wahnsinnig werden!“


  „Vielleicht gibt es vorläufig noch kein Mittel gegen die Fliegen“, wandte sein Begleiter ein.


  Aber Pierce schüttelte mißmutig den Kopf. „Sie haben bestimmt etwas“, behauptete er mürrisch. „Hast du schon gesehen, daß Webb halb totgestochen wird? Ist dir aufgefallen, daß Easton sich kaum noch vor den Fliegen retten kann? Oder Longridge? Oder Barman? Oder irgendein anderer dieser verdammten Kerle? Nein, darauf kannst du warten, bis du schwarz wirst!“


  „Halt endlich die Klappe“, forderte Roy Seegan ihn auf. „Ich kann dein ewiges Gemecker schon nicht mehr hören.“


  „Gefällt es dir hier etwa?“ wollte Pierce wissen. „Gefällt es dir, entführt worden zu sein und ohne Bezahlung schuften zu müssen? Bist du damit zufrieden, Befehle auszuführen, ohne selbst etwas zu sagen zu haben? Und dann willst du ein Mann sein?“


  „Ich bin jedenfalls männlich genug, um dir eine Abreibung zu verpassen, wenn du mich beleidigst!“ drohte Seegan. Er war ein großer, kräftiger Mann, der seine Drohung hätte wahrmachen können. Aber Pierce ließ sich nicht beeindrucken.


  „Das könntest du wahrscheinlich“, gab er zu. „Daran besteht kein Zweifel. Aber du hättest nie eine zweite Gelegenheit dieser Art.“ Er trat etwas zur Seite und ließ sein Gewehr sinken, so daß die Mündung auf den anderen zielte. „Ich könnte stolpern“, fuhr er fort. „Ich könnte versehentlich abdrücken. Ich könnte dich wie einen tollwütigen Hund erschießen, ohne bestraft zu werden. Willst du mich noch immer verprügeln?“


  „Laß doch den Unsinn!“ Seegan schlug eine Fliege tot und starrte den anderen Mann irritiert an. Pierce war kleiner als er, aber er war gefährlich, weil er Angst hatte – er besaß den Todesmut einer in die Enge getriebenen Ratte. Er würde töten, wenn er sich bedroht fühlte. Er würde töten, um sich selbst Schmerzen zu ersparen. Und er war vor allem rachsüchtig. „Hör zu“, meinte Seegan begütigend. „Wir sind nun einmal hier. Warum sollen wir nicht das Beste daraus machen?“


  „Was ist das Beste?“ Pierce deutete auf das gerodete Schußfeld vor den Schützengräben, den Wald und die dahinter aufragenden Berge. „Was willst du daraus machen? Hast du etwa Lust, dein ganzes Leben lang hier Soldat zu spielen? Willst du immer nur ein seelenloser Befehlsempfänger bleiben? Menschenskind, wenn du nicht mehr vom Leben erwartest, hättest du zu Hause freiwillig zur Army gehen können! Dort sind große, kräftige Kerle mit wenig Hirn gefragt. Vielleicht wärst du eines Tages sogar Sergeant geworden.“


  „Hält’s Maul“, verlangte Seegan mürrisch.


  „Das Beste daraus machen“, wiederholte Pierce sarkastisch. „Das hast du selbst gesagt. Das wollte auch Pete Simpson, nicht wahr? Und wo ist er jetzt? Tot und unter der Erde, mein Lieber. Frank Arnold … das war ein Mann nach meinem Herzen!“


  „Er ist auch tot“, warf Seegan ein.


  „Richtig. Aber wer hat ihn dorthin geschickt, wo er keine Chance hatte?“ Pierce zeigte mit dem Daumen auf das Schiff. „Sie haben Frank umgebracht. Sie haben Pete und Jake und alle anderen auf dem Gewissen. Unsere Kameraden hätten nicht zu sterben brauchen, wenn sie nicht entführt worden wären“, fuhr er fort. „Sie sind gegen ihren Willen verschleppt und dann ermordet worden. Willst du etwa abwarten, bis du an der Reihe bist?“


  Seegan schüttelte verwirrt den Kopf. Er begriff nicht, worauf Pierce hinauswollte, aber er wünschte sich, der andere hielte endlich den Mund oder spräche von anderen Dingen. Kein Wunder, daß dieser Schwätzer allgemein unbeliebt war. Er erinnerte Seegan an einen Gewerkschaftsfunktionär, der die Arbeiter des Projekts Star auf ähnliche Weise aufzuwiegeln versucht hatte, bis er eines Nachts spurlos verschwunden war. Seegan fragte sich, ob Pierce ähnliches bevorstand.


  „Findest du, daß wir anständig behandelt worden sind?“ wollte Pierce wissen. „Denk doch an dich selbst! Bist du etwa schlechter als Webb? Hat man dir die Leitung der Verteidigungsmaßnahmen übertragen? Hat man dich je nach deiner Meinung gefragt, wenn es um irgendwelche Entscheidungen ging? Verdammt noch mal, Roy, du könntest Webb mit bloßen Händen zerbrechen. Aber die anderen wissen eben, daß sie sich auf dich verlassen können, weil du ihr Vertrauen nie enttäuschen würdest. Webb hat uns alle verkauft!“


  Seegan nickte widerstrebend.


  „Sie beanspruchen von allem das Beste“, fuhr Pierce fort. „Sie essen gut, bekommen ab und zu einen anständigen Drink und können sich die Frauen aussuchen. Sie schlafen nachts seelenruhig, während wir hier draußen Wache halten und uns von den Fliegen auffressen lassen müssen. Sie sorgen vor allem für sich selbst, und wir sind die Trottel, die dafür geradestehen müssen. Sieh dich doch selbst um, Roy! Halten die anderen nachts Wache? Hast du das schon einmal erlebt?“


  „Nein“, gab Seegan zu. Er schluckte trocken. „Du hast recht, Charlie“, stimmte er dann zu. „Wir sind hereingelegt worden. Aber was können wir dagegen unternehmen?“


  „Vorläufig noch nichts“, antwortete Pierce rasch. „Ich muß erst herausbekommen, was die anderen Kameraden von der Sache halten. Wenn sie sich uns nicht anschließen wollen, kann sie meinetwegen der Teufel holen. Dann sollen sie selbst sehen, wie sie zurechtkommen. Das ist doch fair, Roy? Oder willst du dein Glück auf eigene Faust versuchen?“


  „Nein.“ Seegan schlug nach einer Fliege. „Was hast du vor?“ erkundigte er sich. „Willst du das Schiff besetzen und damit nach Hause fliegen?“


  „Richtig“, stimmte Pierce zu. Er beobachtete den anderen aufmerksam. „Hast du einen besseren Vorschlag?“


  Seegan schüttelte den Kopf. „Aber können wir das eigentlich? Ich meine, können wir die Kiste fliegen?“


  „Das wird alles noch arrangiert“, versprach Pierce ihm eifrig. „Du rührst dich nicht, bevor ich das Zeichen zum Losschlagen gebe. Solltest du Schwierigkeiten bekommen, kannst du dich auf meine Unterstützung verlassen. Und du hilfst mir, wenn ich in der Patsche sitze. Einverstanden, Roy?“


  Sie gaben sich die Hand darauf.


  


  *


  


  Celia kam aus dem inneren Raum, der jetzt als Krankenrevier diente. Sie schloß leise die Tür und lehnte sich dagegen. Sie sah sehr müde aus. „Sie ist tot“, sagte sie halblaut. „Sie ist eben gestorben.“


  Barman lehnte sich zurück. Auf dem Tisch vor ihm standen ein Mikroskop, ein ganzer Stapel Objektträger und ein Reagenzglashalter. Er rieb sich die Augen und blinzelte, als er die Hände sinken ließ.


  „Sie hätte nicht sterben dürfen“, fuhr Celia fort. „Wir haben ihr Herz umgangen, damit sich die Muskellähmung nicht auswirken konnte; wir haben ihr ein Beruhigungsmittel injiziert, um den Schock abzuschwächen; wir haben versucht, ihr mit Bluttransfusionen, Traubenzucker und Antibiotika zu helfen. Aber jetzt ist sie tot.“


  „Ganz recht“, stimmte Barman zu.


  „Aber ihre Verletzung war doch verhältnismäßig unbedeutend“, protestierte Celia. „Sie hat das rechte Bein vom Knie abwärts verloren, das gebe ich zu, aber da die beiden Männer das Bein abgebunden haben, war der Blutverlust verhältnismäßig gering. Sie war bewußtlos, als sie eingeliefert wurde, und wir haben sie absichtlich nicht wieder zu sich gebracht. Wir haben die Wunde versorgt – aber sie ist trotzdem gestorben.“ Celia schüttelte verwirrt den Kopf. „Das verstehe ich einfach nicht!“


  „Sie ist an einer Infektion gestorben“, erklärte Barman. „Das verstehst du doch, nicht wahr?“


  „Wir haben alle nur denkbaren Vorsichtsmaßnahmen ergriffen“, behauptete Celia. „Und welche Infektion würde so schnell tödlich wirken?“


  „Zum Beispiel ein Gift“, sagte Barman. „Aber sie ist wider Erwarten nicht vergiftet worden.“ Er deutete auf sein Mikroskop. „Ich habe Abstriche von Blut und Lymphe gemacht und einige Gewebeproben untersucht. Die junge Frau war bereits so gut wie tot, als sie hier eingeliefert wurde. Wir hätten sie auf keinen Fall mehr retten können. Wir haben mit diesem Versuch nur unsere Zeit vergeudet.“


  „Wir hätten sie ins Schiff bringen müssen“, meinte Celia nachdenklich. „Dort ist die Luft keimfrei. Dort wäre es zu keiner Infektion gekommen.“


  „Selbst das hätte ihr nichts mehr geholfen“, erklärte Barman geduldig. Dann warf er ihr einen fragenden Blick zu. „Diese junge Frau bedeutet dir etwas, nicht wahr?“


  Ja, dachte Celia trübselig. Sie hat mir etwas bedeutet. Sie war ein Gespenst aus der Vergangenheit, das zurückgekommen ist, um mich zu erschrecken. Ich habe sie ermordet. Ich habe sie selbst in die Kühlzelle geschickt. Sie hatte sich die Sache anders überlegt und wollte nicht an Bord bleiben, aber ich habe sie überlistet. Ich habe ihr Pentathol injiziert, um sie gefügig zu machen. Damals habe ich mir eingebildet, richtig zu handeln. Ich war sogar stolz auf diese Gemeinheit. Aber ich konnte schließlich nicht wissen, daß ich sie dadurch zum Tode verurteilt hatte.


  „Ja, ich erinnere mich an sie“, erklärte sie Barman. „Ich habe sie auf den Kälteschlaf vorbereitet.“ Sie runzelte die Stirn. „Woran ist sie gestorben?“


  „An Eiern“, antwortete Barman und erwiderte gelassen ihren Blick. „Auf diesem Planeten gibt es seltsame Fortpflanzungsmechanismen“, fuhr er fort. „Als die junge Frau gebissen wurde, sind Tausende winziger Eier durch die Zähne des Ungeheuers in ihren Blutkreislauf injiziert worden. Wäre alles normal verlaufen, hätte diese Injektion sich nicht ausgewirkt, weil das Tier sein Opfer gefressen und verdaut hätte.“


  „Aber die Eier?“


  „Ich vermute, daß sie ein letztes Verteidigungsmittel sind“, erwiderte Barman. „Sie sollen offenbar eine letzte Überlebenschance garantieren. Wird das Tier von einem größeren und stärkeren Feind angegriffen, dem es zu unterliegen droht, kann es auf diese Weise noch immer eine Art Sieg erringen. Seine Jungen schlüpfen im Körper des unfreiwilligen Wirts aus und fressen ihn von innen auf. Das bewirkt ein einziger kräftiger Biß.“ Barman zog die Schultern hoch. „Ich nehme an, daß dieses Tier kaum natürliche Feinde hat“, meinte er trocken.


  „Es hat uns jetzt zu Feinden“, stellte Celia fest. „Webb will den Fluß mit Netzen sperren und die Bestien abschießen lassen.“


  „Er besteht auch darauf, daß alle Männer überall und immer bewaffnet sind“, fügte Barman hinzu. „Als ob die größte Gefahr sich dadurch beseitigen ließe …“


  „Die Ratten?“ fragte Celia.


  „Sie sterben noch immer. Aber das weißt du schließlich selbst. Ich habe schon alles Mögliche versucht, aber sie sterben trotzdem.“ Er führte sie zu den Glasbehältern an der Rückwand des Raumes. In einem, der mit keimfreier Luft versorgt wurde, lag eine hochschwangere Ratte, der es offenbar nicht gutging. „Ich habe sie herausgeholt“, sagte Barman erklärend. „Ich habe sie vor zehn Tagen aus ihrem Kasten geholt und sie versuchsweise für kurze Zeit der normalen Atmosphäre ausgesetzt.“


  „Vor zehn Tagen“, wiederholte Celia nachdenklich. Sie warf Barman einen fragenden Blick zu. „Das entspricht der halben Tragzeit, nicht wahr? Bei einer Frau wären es demnach viereinhalb Monate gewesen.“


  Barman nickte zustimmend. „Ich wollte sehen, ob sie so kurz vor der Geburt noch der Atmosphäre ausgesetzt werden können, ohne daran zu sterben“, erklärte er ihr. „Aber offenbar vertragen sie die normale Atmosphäre überhaupt nicht. Das ist ein weiterer Beweis für eine Theorie, die ich in letzter Zeit entwickelt habe. Ich glaube, daß der Virus durch die Hirnanhangdrüse den Körper angreift. Eine Schwangerschaft beeinträchtigt bekanntlich ihre Funktion, und das Gonadotrophin, mit dessen Hilfe wir Mehrlingsgeburten hervorrufen, wirkt sich ähnlich aus. Falls meine Vermutung zutrifft, können Frauen nur in keimfreier Atmosphäre Kinder bekommen, solange sie sich auf Eden aufhalten.“


  Irgendwo müßte jetzt eine Glocke läuten, dachte Celia deprimiert. Eine volltönende, riesige Glocke, die langsam anschlägt.


  Eine Totenglocke.


  


  


  9.


  


  Der Hubschrauber beschrieb in niedriger Höhe einen Kreis um die Siedlung. Seine Rotoren blitzten im Sonnenschein über der Plexiglaskuppel der Kabine, und das Dröhnen seines Motors durchbrach die gewohnte Stille. Die Maschine schwebte unbeweglich über einer Stelle, sank langsam zu Boden und setzte leicht auf. Rodgers sprang aus der Kabine und tätschelte den Rumpf der Maschine. „Gut gemacht, altes Mädchen“, sagte er dabei.


  „Hat alles geklappt?“ wollte Easton wissen.


  „Wunderbar“, antwortete der Pilot und wischte sich die Stirn mit dem Handrücken ab. Er hatte ölige Hände und vor Übermüdung gerötete Augen. „Die Mühle fliegt wie eine altersschwache Krähe“, fügte er hinzu. „Aber sie ist glatt gestartet und sicher gelandet. Mehr kann kein Mensch verlangen.“


  „Ist die Maschine zuverlässig?“ fragte Easton besorgt. Er betrachtete sie nachdenklich. Der Hubschrauber hatte an seinem Abstellplatz gestanden, als das Erdbeben das Landegebiet erschütterte, und das herabstürzende Dach hatte sein Aussehen nicht gerade verbessert. Die Rotoren waren ersetzt worden, und einige andere Teile glänzten ebenfalls wie neu, aber der Rumpf wies zahlreiche Flicken auf.


  „Keine Angst, der Vogel ist wieder in Ordnung“, beruhigte Rodgers ihn. „Ich habe zu lange daran herumgebastelt, um noch Zweifel daran zu haben. Er fliegt überallhin.“


  „Und wieder zurück?“


  „Selbstverständlich!“ Rodgers war fast beleidigt. „In Zukunft bleibt die Maschine sicherheitshalber im Freien. Wir zurren sie irgendwo fest, aber mehr möchte ich nicht riskieren.“ Er betrachtete seine Hände. „Scheußlich“, sagte er. „Ich muß mich noch schrubben.“


  „Das stört Doris bestimmt nicht“, meinte Easton. „Sie weiß doch, daß du gearbeitet hast.“


  „Aber mich stört es“, stellte der Pilot fest. „Ich bin doch kein Landstreicher! Sehen wir uns bei der Party?“


  „Klar“, antwortete Easton. Die beiden Männer gingen auseinander. Rodgers verschwand im Gemeinschaftsbad, um sich zu waschen; Easton ging zum Schiff zurück. Dort kam ihm Longridge entgegen. Der Ingenieur trug einen frischgewaschenen Khakianzug, geputzte Schuhe und einen blitzenden Metallgürtel, an dem ein schwerer Revolver hing.


  „Wie sehe ich aus?“ wollte er wissen.


  „Wie eine Schaufensterpuppe“, meinte Easton.


  Longridge rückte seinen Gürtel zurecht. „Dieses verdammte Ding zerschneidet mich noch“, beschwerte er sich. „Müssen wir wirklich immer bewaffnet sein?“


  „Webb hält es für nötig“, antwortete Easton.


  „Der Kerl hat überhaupt komische Ideen“, meinte Longridge grinsend. „Er hat mich neulich gefragt, ob man unsere großen Laser nicht zu Abwehrwaffen umbauen könnte. Wie findest du das?“


  „Wäre das möglich?“


  „Nur mit beträchtlichem Aufwand an Zeit und Arbeit“, antwortete Longridge. „Unsere Laser sind als Werkzeuge gedacht – als Sägen, Bohrer und so weiter. Sie lassen sich natürlich als Waffen verwenden, wenn man unbedingt will, aber Webb stellt sich die Sache zu einfach vor. Er bildet sich ein, ich könnte ihm Hitzestrahler bauen. Du weißt schon – ein Knopfdruck … und schon verwandelt sich der Angreifer in Asche!“


  „Keine schlechte Idee“, meinte Easton nachdenklich. „Darauf hätten wir schon früher kommen sollen.“


  „Vielleicht“, gab Longridge zu. „Aber wir hatten noch ein paar andere Kleinigkeiten zu erledigen, nicht wahr?“


  Zu viele andere Dinge, dachte Easton. Viel zu viele. Aber vielleicht haben wir einen Fehler gemacht. Wahrscheinlich sind uns einige gute Ideen entgangen, weil wir alles gleichzeitig erledigen wollten. Andererseits hatten wir keine andere Wahl. Wir sind ins tiefe Wasser gestoßen worden und mußten ums Leben schwimmen. „Wie halten sich die Kühlzellen?“ wollte er wissen.


  Longridge zuckte mit den Schultern. „Gar nicht“, antwortete er. „Das flüssige Helium ist inzwischen restlos zu Gas geworden. Ich habe es gespeichert, und wir können es wieder verflüssigen, aber das wird ein schwieriges Unternehmen. Das Klima hier ist zu heiß und zu feucht. Wir hätten Tag und Nacht arbeiten müssen, um das Helium in den Kühlzellen flüssig zu halten.“


  „Schon gut“, wehrte Easton ab. „Das ist nicht weiter wichtig.“ Die eingefrorenen Menschen waren längst aus dem Kälteschlaf geweckt worden. Die anderen Lebewesen, die aus dem Schiff erst eine Arche Noah gemacht hätten, waren nicht mehr an Bord gebracht worden. Kühe und Pferde, Schweine und Schafe, Hunde, Katzen und Hühner. Sie alle waren zurückgeblieben. „Du hast es bestimmt eilig“, fuhr er fort. „Willst du Fred helfen?“


  „Klar“, antwortete Longridge grinsend. „Wer in der Küche arbeitet, hat nie Hunger“, fügte er bedeutungsvoll hinzu. „Und wer an der Bar mixt, braucht keinen Durst zu leiden. Ich habe mir schon vorgenommen, in Küche und Bar auszuhelfen.“


  


  *


  


  Easton betrat das Schiff. Die oberen Decks blieben weiterhin an die Klimaanlage angeschlossen und standen nicht mit der Planetenatmosphäre in Verbindung, so daß Easton einige Zeit brauchte, um nacheinander die Luftschleusen zu bedienen und den Computerraum zu erreichen. Adrienne war wie gewöhnlich auf ihrem Posten. Sie sah kurz auf, als er hereinkam, und arbeitete dann scheinbar angestrengt. Er nahm Platz und beobachtete sie schweigend.


  „Wolltest du etwas?“ Adrienne sprach als erste, als das Schweigen peinlich zu werden drohte.


  „Ich wollte dich nur daran erinnern, daß wir alle zu Doris eingeladen sind“, antwortete Easton. „Sie gibt eine Geburtstagsparty. Gehst du hin?“


  „Ich habe Kopfschmerzen.“


  „Wirklich? Oder ist das eine Ausrede?“ Er wartete auf eine Antwort. „Wenn du krank bist, kannst du zu Celia gehen“, fuhr er schließlich fort. „Wenn du gesund bist, könntest du ruhig etwas höflicher sein. Du weißt doch, wie sentimental Doris in mancher Beziehung ist.“


  Die junge Frau schwieg hartnäckig.


  „Sie hat dich gern, Adrienne.“


  „Und?“


  „Warum tust du ihr dann nicht den Gefallen, kurz vorbeizukommen und ihr alles Gute zu wünschen? Ich weiß, daß sie sich darüber freuen würde.“


  „Worüber Doris sich freut, ist mir ziemlich gleichgültig“, murmelte Adrienne. Sie drehte sich zu Easton um und warf ihm einen eisigen Blick zu. „Bist du nur deshalb hier? Oder wolltest du etwas anderes?“


  „Ich möchte Rodgers bald losschicken“, erklärte er ihr. „Du sollst einen Kurs festlegen, das Wetter berücksichtigen, den Treibstoffverbrauch überwachen und dafür sorgen, daß er rechtzeitig umkehrt. Mir kommt es darauf an, daß er vor allem sicher zurückkommt.“


  „Was soll er tun?“


  „Nach Norden fliegen“, antwortete Easton. „Williams begleitet ihn. Ich möchte endlich wissen, wie stabil unser Gebiet hier ist.“


  „Noch etwas?“


  Easton zuckte mit den Schultern. „Nichts Besonderes“, erwiderte er. „Er soll nur die Augen offenhalten.“


  „Ja, ich verstehe“, stimmte Adrienne zu. „Er soll nach intelligenten Lebewesen Ausschau halten, nicht wahr? Dieses Problem bedrückt dich seit unserer Landung. Aber Holmson kann nicht hier abgestürzt sein. Wir haben nur zufällig eine ähnliche Stelle entdeckt.“


  „Ich weiß“, gab Easton zu, „aber das ist nicht entscheidend. Holmson hat etwas gesehen, das können wir nicht einfach leugnen.“


  „Er war vielleicht zu aufgeregt, um richtig zu beobachten“, wandte Adrienne ein.


  „Nein, du vergißt, was sich nacheinander abgespielt hat“, widersprach Easton resigniert. „Holmson war verblüfft, als er hier unten etwas sah, aber er war keineswegs verwirrt. Dann wurden wir in den M-Raum geschleudert. Holmson kann abgeschossen worden oder abgestürzt sein; er kann tot oder noch am Leben sein. Wir wissen nur, daß er sich nicht mehr über Funk gemeldet hat.“


  „Er könnte irgendwo gefangen sein“, meinte Adrienne nachdenklich. „Oder er könnte hilflos umherirren.“ Sie machte eine Pause. „Aber wir können nichts dagegen unternehmen – gar nichts.“


  „Richtig“, bestätigte Easton. „Wir haben nicht genug Treibstoff für den Hubschrauber, und die Pinasse ist für eine Suche zu schnell. Außerdem möchte ich nicht, daß irgendwelche Bewohner dieses Planeten neugierig werden und sich auf die Suche nach uns machen.“


  „Denkst du an Krieg?“


  „An unser Überleben“, verbesserte er sie.


  „Ist das etwas anderes?“


  „Natürlich! Ich will, daß wir überleben. Wenn ich töten muß, damit wir überleben, werde ich sogar töten.“ Er stand auf. „Das ist das alte Gesetz des Dschungels“, fuhr er fort. „Es hat uns aus den Höhlen der Steinzeitmenschen bis zu den Sternen begleitet. Zwei Millionen Jahre Entwicklungsgeschichte beweisen, daß dieses Gesetz richtig ist.“


  Adrienne blieb allein zurück, starrte das Kontrollpult des Computers an und sah auf ihren Meßinstrumenten und an den Leuchtsignalen, wie weit Easton bereits gekommen war. Er bewegte sich von ihr fort durch das Schiff. Er läßt mich allein zurück, dachte sie. Er verläßt mich ohne Bedauern.


  Sie spürte Tränen in ihren Augen.


  Er hätte mich fragen können, überlegte sie. Ich hätte ihn auf die Party begleiten können. Wir hätten gelacht und miteinander gesprochen und uns vielleicht sogar geküßt. Er hätte mir zeigen können, daß er mich als Frau bewundert, anstatt mich für ein nützliches Besatzungsmitglied zu halten. Warum hat er mich nicht gefragt?


  Weil er gewußt hat, daß ich ablehnen würde, warf sie sich vor. Er muß geahnt haben, daß ich bissig abgelehnt hätte, um mich wie ein Kind an ihm zu rächen. Und er wollte mir diese Gelegenheit nicht geben. Oder ich bin ihm gleichgültig …


  Diesmal konnte sie die Tränen nicht mehr zurückhalten.


  


  *


  


  „Menschenskind, hör dir das an!“ Roy Seegan lehnte an der offenen Tür des Blockhauses, das den Wachen als Gemeinschaftsschlaf räum diente. „Die amüsieren sich nicht schlecht“, meinte er neiderfüllt. „Das muß ein tolles Fest sein.“


  „Natürlich“, stimmte Charles Pierce zu und kam ebenfalls heran, um in die Nacht hinauszusehen. Draußen war es dunkel; nur hier und da fiel Licht aus den Fenstern anderer Blockhäuser. Trebors Arbeitsraum auf der gegenüberliegenden Seite des Landeplatzes war strahlend hell erleuchtet. Hinter den hohen spanischen Wänden, die Trebor aus Schilfmatten errichtet hatte, erklang laute Musik. Musik und Gelächter.


  „Eine richtige Party“, stellte Seegan fest. „Drinks und Musik. Frauen und Stimmung.“


  „Für die anderen“, betonte Pierce. „Aber selbstverständlich nicht für uns.“


  „Webb ist auch dort.“


  „Klar, Webb ist natürlich dort – aber wir nicht, Roy!“ Pierce zuckte resigniert mit den Schultern. „Sie wollen uns dort nicht haben. Sie wollen sich nicht mit uns abgeben. Wir gehören nicht zu ihnen. Wir dürfen ihr verdammtes Lager bewachen und immer nur schuften, aber sobald es einen Drink gibt, stehen wir ganz am Ende.“


  „Das stimmt nicht“, warf Jim Radford ein, der lautlos herangekommen war. „Das ist eine private Party für Eingeladene. Schließlich konnten sie nicht alle zu Doris’ Geburtstag einladen.“


  Pierce winkte verächtlich ab.


  „Doch, das stimmt“, behauptete Radford. „Webb hat mir versprochen, uns später etwas Trinkbares zu schicken, damit wir auf Doris anstoßen können.“


  „Eine mildtätige Spende, was?“ fragte Pierce sarkastisch. „Sie können ihr Zeug behalten.“


  „Richtig“, stimmte Seegan zu.


  „Ich weiß gar nicht, warum ihr euch so aufregt“, fuhr Radford schulterzuckend fort. „Was ist schon dabei, wenn ein paar Leute einmal ohne euch feiern?“


  „Das verdanken sie alles uns“, behauptete Pierce erbittert. „Wenn Trebor wie wir Wache schieben müßte, hätte er keine Zeit für seine Schwarzbrennerei. Aber wir sind eben die Dummen! Wir bewachen das Lager, lassen uns von Hüpfern umbringen und bekommen nicht einmal einen Drink dafür. Sie hätten uns wenigstens zu einem einzigen Drink einladen können“, fuhr er fort. „So viel hätten sie uns ruhig gönnen dürfen!“


  „Aber das fällt ihnen natürlich nicht ein“, murmelte Seegan. Er ballte die Fäuste, während er zu dem hellen Lichtschein hinübersah. „Hier ist es wie zu Hause“, behauptete er. „Wir arbeiten, und die anderen schöpfen den Rahm ab.“


  „Was hast du erwartet?“ fragte Pierce ihn. „Wir sind eben überflüssig. Die anderen kommen auch ganz gut ohne uns aus.“ Er drehte sich um und warf Radford einen fragenden Blick zu. „Na, bist du nicht unserer Meinung?“


  Radford antwortete nicht.


  „Hör zu, mein Junge“, für Pierce fort. „Du bist verschleppt worden. Du mußt hier arbeiten, ohne dafür bezahlt zu werden. Du hast eine gute Chance, hier umzukommen. Hast du zu Hause Geld gehabt?“


  „Ein paar Dollar“, gab Radford zu. „Aber nie besonders viel.“


  „Keiner von uns war reich“, stellte Pierce fest, „aber wir hatten unser Auskommen. Meine Mutter ist jetzt ganz allein“, log er. „Sie war von mir abhängig. Ich habe ihr ab und zu Geld geschickt, um sie zu unterstützen. Was soll jetzt aus ihr werden?“


  „Wir sind hereingelegt worden“, stellte Seegan erbittert fest. „Die anderen haben uns wie Menschen zweiter Klasse behandelt.“


  „Sie haben gegen die Gesetze verstoßen“, fügte Pierce hinzu. „Wir haben das Recht, uns mit allen Mitteln dagegen zu wehren. Wenn wir sie jetzt umbrächten, wäre das kein Mord.“ Er machte eine Pause. „Willst du dein Leben lang als Sklave schuften, Jim?“


  „Nein, aber …“


  „Was willst du also dagegen unternehmen?“


  „Das hat uns Easton alles erklärt“, antwortete Radford. „Webb hat auch davon gesprochen. Wir müssen zu Anfang gemeinsam arbeiten, damit die Siedlung sich selbst versorgen kann. Später können wir dann irgendwo eine Farm bebauen oder ein Geschäft gründen.“ Er runzelte die Stirn. „Außerdem hat Easton gesagt, wir wären alle längst tot, wenn er uns nicht mitgenommen hätte.“


  „Und das glaubst du?“


  Radford zögerte.


  „Er verschleppt dich, läßt dich hier schuften und erklärt dir dann, er habe dir damit einen großen Gefallen getan. Menschenskind, bist du denn wirklich so dämlich?“


  „Jim ist kein Dummkopf“, widersprach Seegan. „Ich rede mit ihm, Charlie. Überlaß das mir. Ich bringe ihn schon zur Vernunft.“


  Pierce nickte, trat in die Nacht hinaus und verschmolz mit der Dunkelheit, als er an der Wand des Blockhauses lehnte. Er starrte zu dem Gebäude hinüber, in dem die Geburtstagsparty stattfand. Die Musik klang sehr laut.


  Feiert nur weiter, dachte er wütend. Bald bin ich obenauf! Und das muß schon bald geschehen, bevor irgendein Trottel meinen Plan verraten kann. Ich muß zuschlagen, bevor die anderen etwas ahnen, überlegte er sich. Ich muß ohne Warnung zuschlagen.


  Er drehte sich um, als Seegan ins Freie trat. „Hier!“ rief er. „Ich bin hier. Wo ist Radford?“


  Der große Mann zögerte. „Ich habe ihm einen verpaßt“, gab er zu und rieb sich die Faust. „Er wollte sich nicht überzeugen lassen. Ich hatte Angst, daß er zu Webb laufen und uns verpetzen würde.“ Er machte eine Pause. „Ich habe ihn verdammt gut getroffen“, meinte er dann. „Er ist tot, glaube ich.“


  „Das spielt keine Rolle.“


  „Ich wollte ihn nicht umbringen.“


  „Macht nichts“, beruhigte Pierce ihn. „Wir legen ihn in seine Koje. Dann fällt sein Fehlen erst auf, wenn wir morgens auf Wache gehen sollen. Aber dann schlagen wir bereits zu. Das ist unsere beste Chance“, erklärte er Seegan. „Die anderen sind noch von ihrer Party müde, und wir besetzen inzwischen das Schiff.“


  „Was können wir damit anfangen?“ erkundigte Seegan sich zweifelnd.


  „Was wir wollen“, versicherte Pierce ihm. „Ich habe mich inzwischen erkundigt. Das Schiff hat einen Autopiloten, der jedes gewünschte Ziel ansteuert. Wir brauchen es nur zu besetzen und die Luken zu schließen – dann haben wir es bereits geschafft! Easton muß tun, was wir sagen, sonst geht es ihm schlecht.“


  „Bringt er uns nach Hause zurück?“


  „Wenn wir wollen“, antwortete Pierce. „Aber …“


  „Langsam!“ unterbrach Seegan ihn. „Sobald das Schiff uns gehört, starten wir Richtung Heimat, verstanden?“


  „Gut, meinetwegen“, stimmte Pierce zu.


  „Was wird aus Easton?“


  „Er bleibt hier. Er und alle anderen, die ihm Gesellschaft leisten wollen“, entschied Pierce. „Sie können den verdammten Planeten für sich behalten!“


  


  *


  


  Longridge war betrunken. Er stand an der provisorischen Bar und sang Studentenlieder; er sang laut und falsch, aber die Blondine an seiner Seite schien sich nicht daran zu stoßen. Als Longridge endlich aufhörte, füllte sie sein Glas aus einem Steinkrug nach.


  „Hallo!“ Longridge schwankte, als er dem Captain zuwinkte. „Du kommst spät, mein Lieber. Das hier ist übrigens Julie.“


  „Hallo, Julie“, sagte Easton.


  „Guten Abend“, erwiderte die Blondine. Sie hatte ebenfalls einen sitzen. Jetzt bot sie Easton ihr Glas an.


  „Nein, vielen Dank, ich habe Doris versprochen, zuerst mit ihr anzustoßen“, entschuldigte Easton sich hastig. Er nickte den beiden zu und ging weiter. Vor Trebors Arbeitsraum stand ein langer Tisch mit Delikatessen. Doris, die Easton dort erwartete, runzelte die Stirn, als er herankam.


  „Du hast dich verspätet“, warf sie ihm vor.


  „Ich habe noch einen Rundgang gemacht“, erklärte er ihr.


  „Sie ist nicht hier“, sagte Doris, als Easton sich suchend umsah. „Adrienne, meine ich. Du hast doch nach ihr Ausschau gehalten?“


  Er nickte schweigend.


  „Mach dir nichts daraus“, riet sie ihm. „Trink lieber ein Glas von Freds Spezialmischung.“


  Die Flüssigkeit war bernsteinfarben und roch unverkennbar nach Whisky. Easton probierte einen Schluck, trank das halbe Glas aus und spürte die angenehme Wärme, die sich vom Magen her ausbreitete. „Nicht übel“, sagte er zu Doris. „Gar nicht übel.“


  „Freut mich, daß er dir schmeckt“, antwortete sie lächelnd. „Fred hat sich viel Mühe damit gegeben. Wein und Bier waren einfacher, aber der Whisky hat viel Arbeit gekostet.“


  „Die Mühe hat sich jedenfalls gelohnt.“ Easton hob erneut sein Glas. „Auf das Wohl des Geburtstagskindes!“


  „Danke.“ Doris trank ebenfalls. „Möchtest du noch ein Glas?“


  „Ja, solange noch Whisky da ist“, antwortete Easton. Das kann nicht lange dauern, dachte er. Dieses Zeug scheint ziemlich kräftig zu wirken – kein Wunder, wenn man seit Monaten zum erstenmal wieder Alkohol trinkt. Ich muß mich zurückhalten, damit wenigstens der Captain nüchtern bleibt.


  „Eine Kleinigkeit zu essen?“ fragte Trebor, der mit einem riesigen Tablett herangekommen war. „Greif nur zu!“


  Easton versuchte nacheinander eine Erdbeere, eine Dattel und ein Stück Birne.


  „Hefe“, sagte Trebor stolz. „Was täten wir ohne Hefe? Der Schnaps, das kalte Büfett und alles andere – nichts als Hefe!“


  Trebor hatte seine eigenen Erzeugnisse offenbar etwas zu begeistert gekostet. Aber was ist schon dabei? dachte Easton. Schließlich hat er lange genug für diesen Abend gearbeitet. „Gut gemacht, Fred“, lobte er ihn. „Verdammt gut, wenn du mich fragst.“


  „Ich und die Hefe“, verbesserte Trebor ihn.


  „Klar“, stimmte Easton lächelnd zu. „Du und deine geliebte Hefe.“


  Er ging langsam zwischen den Eingeladenen auf und ab, war sich darüber im klaren, daß es keinen Zweck hatte, und hielt trotzdem nach Adrienne Ausschau. Sie war nicht zur Party gekommen. Das war also ihr Ernst, dachte er wütend. Dieses starrsinnige Frauenzimmer! Er trank das zweite Glas Whisky leer. Das Zeug schmeckte ihm plötzlich nicht mehr, weil es einen faden Geschmack auf der Zunge hinterließ.


  Easton wischte sich den Schweiß von der Stirn. Diese Nacht war ungewöhnlich schwül. Er fühlte sich irritiert und war nicht in gehobener Stimmung wie die anderen Gäste. Die Musik und das Gelächter störten ihn nur. Es ist einfach zu lange her, überlegte er sich. Ich kann mich nicht mehr entspannen. Das kommt davon, wenn man sich jahrelang immer nur Sorgen macht. Man gewöhnt sich daran – und wenn es dann keinen Grund mehr zur Sorge gibt, ist man deswegen besorgt. Aber auf Eden hat man immer irgendeinen Grund zur Sorge.


  Er blieb neben zwei Männern stehen, die etwas betrachteten. Meldew sah auf und nickte ihm zu. „Hast du das gesehen?“ fragte er und hielt eine Handtasche hoch. „Aus Hüpferhaut“, erklärte er Easton. „Webb hat seinen Leuten die Haut gegeben, und sie haben ein Geschenk für Doris daraus gemacht.“


  „Ich habe ihnen geholfen, die Haut zu gerben“, warf der andere Mann ein. Er hieß Greene und hatte früher in einer Kürschnerei gearbeitet. „Das war nicht leicht“, fügte er hinzu. „Das Zeug ist unglaublich zäh.“


  „Wirklich hübsch.“ Easton untersuchte das Material. Das Leder fühlte sich glatt an, war jedoch für diesen Verwendungszweck zu steif. Immerhin mußte man anerkennen, daß die Männer sich so große Mühe mit diesem Geschenk gegeben hatten. „Das müßte gutes Schuhleder sein“, meinte Easton.


  Greene nickte zustimmend. „Vielleicht versuche ich es später damit“, antwortete er. „Ich möchte eine Schuhfabrik aufmachen.“


  „Warum nicht?“ meinte Easton. Er blickte sich um. „Habt ihr Webb irgendwo gesehen?“


  „Er war eben noch hier“, antwortete Meldew. „Er muß nach draußen gegangen sein.“


  Webb stand etwa fünfzehn Meter von dem durch die Strohmatten begrenzten Bereich in der Dunkelheit. Er hatte die Daumen in den Gürtel gehakt und sah nach Norden. Dort zuckten am Nachthimmel Blitze auf und beleuchteten den gesamten Horizont.


  „Ein Wärmegewitter“, stellte Easton fest. „Vielleicht kommt ein Sturm.“


  „Vielleicht.“ Webb schob die Unterlippe vor. „Keine schlechte Idee“, meinte er dann. „Diese verdammte Feuchtigkeit macht einen nervös. Ein Sturm wäre nur gut.“ Er zeigte auf Eastons Pistole. „Ist sie geladen und schußbereit?“


  „Meine Pistole? Ja.“


  „Zeig her!“


  Easton gab ihm wortlos die Pistole. Webb zog das Magazin heraus, riß den Schlitten zurück und fing die ausgeworfene Patrone geschickt auf. Er drückte sie in das dreißigschüssige Magazin zurück, machte die Waffe schußbereit und gab sie dem Captain. „Nein, nein!“ widersprach er, als Easton den Hammer nach vorn drücken wollte. „Laß das gefälligst!“


  „Soll ich mit einer Pistole herumlaufen, die jeden Augenblick losgehen kann?“ erkundigte Easton sich. „Ist das dein Ernst?“


  „Natürlich“, antwortete Webb gelassen. „Hast du den Sicherungsknopf am Griff vergessen?“ fragte er dann. „Du brauchst keine Angst vor einem Unfall zu haben. Aber unter Umständen bleibt dir keine Zeit mehr, den Hammer zurückzuziehen. Vielleicht vergißt du dann etwas oder beginnst herumzufummeln. Das kann im Ernstfall lebensgefährlich sein.“


  „Rechnest du mit einem Angriff?“


  „Ja“, gab Webb zu. „Ich erwarte ihn schon seit Tagen. Ich kann meinen Verdacht nicht begründen, aber ich …“ Er sprach nicht weiter, sondern begann zu fluchen, als am Rand der Siedlung etwas in die Luft zischte. Es explodierte als rotes Leuchtfeuer.
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  „Alarm!“ sagte Webb laut. Im Feuerschein der Leuchtkugel war zu erkennen, daß er die Augen zusammenkniff, als starre er tatsächlich in ein großes Feuer. Dann setzte er sich plötzlich in Bewegung. Er steckte Daumen und Zeigefinger der rechten Hand in den Mund, stieß drei schrille Pfiffe aus und lief zu Trebors Arbeitsraum zurück. Dort blieb er am Eingang des abgegrenzten Bereichs stehen und brüllte: „Macht die Musik aus! Aufhören!“


  Doris stellte erschrocken das Tonbandgerät ab. In der nun folgenden Stille waren die ersten Schüsse von den Schützengräben her zu hören. Webb wiederholte das Alarmsignal.


  „ Wass’n los?“ Longridge kam herangetorkelt. „He, was soll’n der Krach?“


  „Verschwinde!“ wehrte Webb ab. „Ich kann dich jetzt nicht brauchen.“ Er betrachtete die Gäste. „Meldew! Du bist noch nüchtern. Treib die Betrunkenen ins Haus und laß sie nicht mehr ins Freie. Die Frauen sollen sich nebenan verbarrikadieren. Wer noch stehen und schießen kann, nimmt so schnell wie möglich seinen Posten ein. Los, beeilt euch gefälligst!“ Er starrte in die Dunkelheit hinaus. „Wo bleibt das Licht?“ fragte er wütend. „Wo steckt der verdammte Lastwagen?“


  Er stieß nochmals einen schrillen Pfiff aus. Entlang der Verteidigungslinie flammten Scheinwerfer auf, als jemand den Schalter betätigte. Jetzt fielen wieder mehrere Schüsse. Irgendwo in der Ferne schrie ein Mann auf; sein Schrei klang unwirklich hoch. Ein Elektrolastwagen kam heran und hielt vor Webb. Auf der Ladefläche hockten bewaffnete Männer, die sich noch den Schlaf aus den Augen rieben. Webb und Easton kletterten ins Fahrerhaus.


  „Die Hüpfer haben bei Posten sieben angegriffen“, erklärte ihnen der Fahrer, während der Lastwagen sich in Bewegung setzte. Er fluchte, als weitere Leuchtkugeln aufstiegen. „Sechs und zwei! Verdammt noch mal, das muß ein Großangriff sein!“


  Easton äußerte sich nicht dazu. Der Fahrer hielt das Steuer mit beiden Händen umklammert und raste in die Dunkelheit hinein. Der geradeste Weg zu den Schützengräben führte durch ein Weizenfeld. Er entschied sich für den geradesten Weg.


  „Wir halten hier hinter den Posten“, befahl Webb ihm. „Du fährst zurück und holst Verstärkung.“ Er sah zu Easton hinüber. „Du hast eigentlich hier nichts verloren“, sagte er. „Das ist meine Aufgabe.“


  „Ich bleibe trotzdem“, entschied Easton.


  „Das habe ich mir gedacht“, meinte Webb zufrieden.


  Der Lastwagen hielt. Die Männer sprangen von der Ladefläche und schwärmten aus. Jetzt fielen Dutzende von Schüssen; das Feuer verebbte nach einiger Zeit, um dafür an anderer Stelle um so stärker zu werden. Webb lief mit schußbereiter Pistole voraus. Easton blieb ihm auf den Fersen.


  Der Posten sieben bestand aus einem Unterstand mit einer Brustwehr und einem Dach aus Balken. Auf dem Dach waren drei Scheinwerfer montiert, die das Vorfeld jedoch nur ungenügend ausleuchteten. Easton sah die Schützengräben vor dem Unterstand. Dort lagen tote Hüpfer verstreut. Einige von ihnen hatten die Gräben übersprungen und waren erst von der Besatzung des Unterstands erlegt worden. Hinter dem Posten begann die schutzlose Siedlung.


  „Wie steht’s?“ fragte Webb den Kommandanten des Postens sieben, einen schwarzhaarigen jungen Mann.


  „Vorhin hat es schlecht ausgesehen“, antwortete der andere und zeigte nach draußen, wo ein toter Hüpfer kaum zwei Meter von der Brustwehr entfernt lag. „Sie haben uns massiert überfallen. Wir haben einige Männer verloren, bevor wir die Verteidigung organisieren konnten.“


  „Das kann ich mir vorstellen“, meinte Webb grimmig. Er wandte sich an die Männer, die er mitgebracht hatte. „Los, sucht nach Verwundeten und gebt euch gegenseitig Feuerschutz!“ Er warf Easton einen Blick zu. „Reine Zeitverschwendung“, gab er leise zu. „Die Verwundeten sind praktisch schon tot, weil wir kein Mittel gegen das verdammte Gift haben. Aber wir können sie nicht einfach draußen liegen lassen.“


  Ein Feldfernsprecher im Unterstand klingelte schrill. Der junge Kommandant hob ab, hörte zu, antwortete und legte wieder auf. „Posten zwei“, erklärte er den anderen. „Sie haben den Angriff abgeschlagen und wollten wissen, ob wir Verstärkung brauchen.“ Er sah nach draußen. „Aber wir brauchen keine“, entschied er. „Vorläufig ist nichts mehr zu befürchten, glaube ich.“


  Webb nickte nur schweigend. Entlang der Verteidigungslinie wurde kaum noch geschossen. Kurze Zeit später waren auch die letzten Schüsse verhallt. Die allgemeine Stille war nun fast unheimlich. Irgendwo begann ein Verwundeter elend zu wimmern. Dann fiel ein Schuß. Das Wimmern verstummte im gleichen Augenblick.


  „Die Männer haben inzwischen dazugelernt“, stellte der Kommandant grimmig fest. „Die Hüpfer sind am gefährlichsten, wenn sie mit den Hinterbeinen treten. Ein Verwundeter, dem der Unterleib aufgeschlitzt worden ist, kann unter Umständen noch lange leiden. Deshalb kürzen die meisten die Sache selbst ab.“


  „Das ist auch besser“, stimmte Webb zu. Er betrachtete nachdenklich den toten Hüpfer vor der Brustwehr, verließ den Unterstand und beugte sich über das Tier. Er versetzte dem Kadaver einen Tritt, untersuchte die Hinterbeine mit den gefährlichen Klauen und schüttelte dabei immer wieder den Kopf.


  „Stimmt etwas nicht?“ fragte Easton, der ebenfalls herangekommen war.


  „Ich weiß nicht recht“, meinte Webb bedächtig. „Ich habe meine Erfahrungen mit Hüpfern gesammelt, aber dieser hier ist irgendwie auffällig. Er hat einen längeren Marsch hinter sich, das sieht man an den abgewetzten und teilweise abgesplitterten Klauen. Aber sein Magen ist offenbar voll. Wenn Hüpfer gefressen haben, schlafen sie im allgemeinen. Dieser hier hat es nicht getan. Warum eigentlich nicht?“


  „Trifft das auch auf die anderen zu?“ fragte Easton. „Oder ist dieser hier nur eine Ausnahme?“


  „Das werden wir gleich feststellen“, antwortete Webb und machte sich daran, die nächsten Kadaver zu untersuchen. „Überall das gleiche Bild“, berichtete er schließlich. Er sah nachdenklich nach Norden. „Sie kommen immer von dort her“, stellte er fest. „Sie leben in höheren Lagen auf felsigem Boden.“


  „Und?“


  „Die Hüpfer, die wir erlegt haben, hatten also einen langen Marsch hinter sich. Normalerweise hätten sie uns dann nicht mehr angreifen dürfen. Sie waren nicht hungrig, während sie sonst nur aus Hunger in unsere Nähe kommen. Darüber habe ich schon mit Barman und Meldew gesprochen“, erklärte er Easton. „Beide sind der gleichen Meinung.“


  „Was versuchst du also zu sagen?“ fragte Easton ungeduldig.


  „Ich denke an einen Waldbrand“, erwiderte Webb langsam. „Du weißt selbst, was dabei passiert: Alle Tiere fliehen vor den Flammen. Die Angst wirkt ansteckend. Sogar Tiere, die weder Feuer gesehen noch Rauch gewittert haben, schließen sich dieser Massenflucht an. Sie ist erst zu Ende, wenn ein natürliches Hindernis auftaucht oder die Tiere vor Erschöpfung nicht mehr weiter können.“ Er machte eine nachdenkliche Pause. „Ich frage mich nur, wie viele Hüpfer es im Norden gibt“, fuhr er dann fort. „Und wie weit sie es bis hierher haben.“


  „Druck von hinten“, murmelte Easton und erinnerte sich an die aufzuckenden Blitze. „Glaubst du, daß das nur die erste Welle war? Daß noch mehr Hüpfer hierher unterwegs sind?“


  „Vielleicht irre ich mich“, meinte Webb bedrückt.


  „Das können wir nur hoffen“, stellte Easton fest.


  


  *


  


  „Jetzt!“ drängte Pierce halblaut. Er richtete sich auf, um über den Rand des Schützengrabens hinwegsehen zu können. Ein Hüpfer lag dicht vor ihm; die roten Augen des Kadavers glitzerten im Scheinwerferlicht. Hinter dem Graben lag der Unterstand fünf, dessen Dachscheinwerfer das Vorfeld beleuchtete. Schwarze Schlagschatten hoben sich wie Scherenschnitte von dem helleren Boden ab. Es stank noch immer nach Kordit, obwohl der letzte Schuß schon vor einigen Minuten gefallen war.


  „Wie sollen wir das schaffen?“ Seegan kauerte in seiner Hälfte des Schützengrabens. Er war blaß. Pierce und er waren zweimal in höchster Gefahr gewesen. „Die anderen müssen uns sehen“, wandte er ein. „Wenn wir jetzt zu verschwinden versuchen, werden wir bestimmt beobachtet.“


  „Aber nicht, wenn wir den Scheinwerfer ausschießen!“


  „Du bist verrückt“, behauptete Seegan. „Einfach übergeschnappt!“


  Nein, dachte Pierce, nicht verrückt – aber in einer gefährlichen Klemme. Er starrte wütend auf das Gewehr hinab, das er in der Hand hielt. Alles war genau vorausgeplant, überlegte er sich. Sämtliche Einzelheiten waren berücksichtigt. Ich wollte bis Tagesanbruch warten; dann hätten die meisten anderen geschlafen, und wir wären im Nebel nicht gesehen worden. Ich hätte rasch und entschlossen zugeschlagen. Bevor Easton, Webb und seine Leute zur Besinnung gekommen wären, hätte ich bereits die Macht an mich gerissen. Der Teufel soll diese verdammten Hüpfer holen! dachte er wütend. Warum mußten sie gerade jetzt angreifen?


  Er zwang sich zur Ruhe.


  Denk lieber nach, ermahnte er sich selbst. Wozu hast du dein Gehirn? Wenn der ursprüngliche Plan sich nicht mehr durchführen läßt, mußt du dir eben einen anderen einfallen lassen. Das Schiff steht noch immer an seinem Platz, nicht wahr? Ich kann die Macht noch immer an mich reißen. Nur ein paar Kleinigkeiten haben sich geändert, das ist alles. Er starrte den verendeten Hüpfer an und erinnerte sich daran, wie er durch gebrüllte Befehle und die Schreie anderer Männer aus tiefstem Schlaf gerissen worden war. Er dachte an das hektische Treiben, das ihm keine Chance zur unbeobachteten Flucht gegeben hatte. Das Durcheinander hatte nur ein Gutes gehabt: In der allgemeinen Verwirrung war Radfords Fehlen bisher nicht aufgefallen. Aber das merken sie noch, dachte Pierce, das merken sie früh genug.


  „Hör zu, Roy“, sagte er zu Seegan. „Wir haben keine andere Wahl. Wenn wir nicht entschlossen handeln, sind wir geliefert.“


  „Sie erschießen uns“, murmelte Seegan. „Sobald wir uns rühren, werden wir erschossen.“ Er richtete sich auf und sah sich um. „Die anderen sitzen dort in ihrem Unterstand. Sie können uns genau beobachten. Wenn du den Scheinwerfer ausschießen willst, sehen sie dich. Sie sehen uns auch, wenn wir den Schützengraben verlassen. Wir stecken hier fest. Wir können nicht mehr heraus!“


  „Wir müssen aber“, erklärte Pierce ihm. „Vor allem du mußt, Roy.“


  „Warum ich?“


  „Du hast Radford umgebracht.“


  „Du …“


  „Klar“, unterbrach Pierce ihn. „Ich habe davon gehört.


  Ich war sogar einverstanden damit. Aber ich habe es nicht getan. Vergiß das nicht.“


  Seegan starrte zu Boden.


  „Ich halte zu dir“, versicherte Pierce ihm hastig. „Ich lasse dich nicht im Stich. Wir sind schließlich Verbündete, nicht wahr? Wir stecken beide in der Patsche. Aber sobald Radfort entdeckt wird, sind peinliche Fragen unvermeidlich. Dann wirst du erwischt und erschossen“, fuhr er fort. „Vielleicht wirst du sogar gehenkt.“


  „Nein!“ Seegan schüttelte den Kopf. „Das dürfen sie nicht tun. Das war ein Unfall.“


  „Natürlich“, stimmte Pierce zu. „Du weißt es, und ich weiß es auch – aber werden die anderen es glauben? Du bist groß und kräftig“, fügte er hinzu. „Radford war dir körperlich unterlegen. Folglich wird es heißen, du hättest ihn ermordet.“


  „Hilf mir“, bat Seegan ihn. „Du bist schlauer als ich, Charlie. Du mußt mir helfen! Dir fällt doch bestimmt etwas ein!“


  „Hör gut zu“, forderte Pierce ihn auf. Er lud sein Gewehr durch. „Wenn ich jetzt schieße, schreist du laut, als wärst du verwundet. Ganz laut!“


  „Und?“


  „Alles andere kannst du mir überlassen. Fertig?“ Er zielte auf den Boden des Schützengrabens; die Grabensohle lag unter einem Bretterrost. „Jetzt!“


  Pierce schoß, Seegan stieß einen lauten Schrei aus. Aus dem Unterstand fragte jemand: „He, was ist bei euch los?“


  „Seegan ist verwundet“, antwortete Pierce. „Aus seinem Gewehr hat sich ein Schuß gelöst und hat ihn am Bein getroffen. Er blutet ziemlich.“ Er warf sein Gewehr über den Grabenrand, kletterte aus dem Schützengraben und zog Seegan zu sich hinauf. „Los, stöhn doch!“ flüsterte er ihm zu. „Stütz dich auf mich, als könntest du nicht mehr allein stehen. Hink auf dem rechten Bein. Auf dem rechten, verdammt noch mal!“


  Er bückte sich nach seinem Gewehr, richtete sich wieder auf und stützte Seegan, der ihm einen Arm um den Nacken gelegt hatte. Als die beiden Männer sich langsam dem Unterstand näherten, rief der gleiche Posten: „Am besten bringst du ihn gleich zum Arzt. Brauchst du Hilfe, oder kommst du allein zurecht?“


  „Nein, danke“, wehrte Pierce ab, „wir schaffen es zu zweit.“


  „Am besten bindest du ihm das Bein ab“, riet ihm der Wachtposten. „Sonst verblutet er dir unterwegs noch.“


  „Okay, wird gemacht“, antwortete Pierce. Er atmete erleichtert auf, als der Unterstand hinter ihnen zurückblieb. Im Gegensatz zu dem von Scheinwerfern beleuchteten Vorfeld war es hier stockfinster. „Geschafft!“ flüsterte er Seegan zu. „Dieser Trottel ist darauf reingefallen!“


  „Was tun wir jetzt, Charlie?“ wollte Seegan wissen. „Besetzen wir das Schiff?“


  „Darauf kannst du dich verlassen!“ bestätigte Pierce grinsend. „Paß auf, in spätestens einer halben Stunde gehört das Schiff uns!“


  


  *


  


  Easton hörte die Schreckensnachricht, als er bei Tagesanbruch von den Außenposten zurückkam, die er bis dahin inspiziert hatte. Jenseits der Schützengräben – zwischen den Gräben und dem Waldrand – brannten riesige Scheiterhaufen, auf denen die erlegten Hüpfer verbrannt wurden. Bei dieser Vernichtung der Kadaver stiegen dunkle Rauchwolken auf, die das erste Morgenlicht verfinsterten. Der Captain starrte Webb an und blinzelte ungläubig mit rotgeränderten Augen. „Das Schiff?“ wiederholte er fragend. „Ist das dein Ernst?“


  „Hör zu“, forderte Webb ihn geduldig auf. Er merkte, daß der Captain noch nicht ganz erfaßt hatte, was vorgefallen war. „Wir haben die Kontrolle über das Schiff verloren“, sagte er nochmals. „Zwei unserer Männer haben sich während oder nach dem Angriff an Bord geschlichen. Pierce und Seegan“, fuhr er fort. „Du kennst sie wahrscheinlich nur dem Namen nach. Sie gehören zu den Männern, die damals bei dem Projekt Star beschäftigt waren, als sie entführt und in die Kühlzellen gesteckt wurden. Ganoven“, behauptete er. „Taugenichtse. Geborene Querulanten und Meckerer.“


  „Wie ist das passiert?“ wollte Easton wissen. „Wie war das überhaupt möglich?“


  „Das weiß ich selbst nicht“, gab Webb zu. Er zuckte mit den Schultern. „Ich nehme an, daß sie einfach in das Schiff eingedrungen sind und die Luken hinter sich geschlossen haben. Dabei haben sie den einzigen Wachtposten an der Rampe ermordet“, fügte er grimmig hinzu. „Sie haben ihn erschossen und seine Pistole mitgenommen. Dann müssen sie den Piloten dazu gebracht haben, sämtliche Luken zu schließen.“


  „Den Piloten“, stimmte Easton zu. „Oder Adrienne.“


  „Richtig“, bestätigte Webb. Er hatte Adrienne absichtlich nicht erwähnt; der Captain hatte schon genug andere Sorgen. „Ich wollte an Bord gehen und konnte nicht ins Schiff“, fuhr er fort. „Schließlich habe ich Pierce angerufen. Der verdammte Kerl scheint sehr mit sich zufrieden zu sein.“


  „Was will er?“ fragte Easton.


  „Alles“, antwortete Webb.


  „Alles?“


  „Er hat mir seine Bedingungen genannt. Er will jeden an Bord nehmen, der mit ihm nach Hause zurückfliegen möchte – nur dich und mich nicht. Uns will er um keinen Preis an Bord haben.“ Webb starrte nachdenklich das hochaufragende Schiff an. „Er hat Adrienne als Geisel in seiner Gewalt. Ich soll dich warnen. Sobald wir etwas gegen ihn unternehmen, will er sie erschießen.“


  „Das traue ich ihm zu“, meinte Easton. „Wie lange haben wir Bedenkzeit?“


  „Einen Tag“, antwortete Webb. „Nur einen Tag.“


  „Wir müssen die beiden dort herausholen“, entschied Easton.


  Das war nicht einfach, denn das Schiff war luftdicht abgeschlossen und ließ sich von außen nicht öffnen. Die Verwendung von Sprengstoff hätte den Schiffsrumpf erheblich beschädigt und außerdem bewirkt, daß Pierce und Seegan voreilig reagierten. Die Düsenöffnungen boten keinen Zugang zum Schiff, weil die dahinterliegenden Reaktoren lebensgefährlich radioaktiv waren. Der Pilot würde die beiden Männer warnen, falls der Versuch gemacht wurde, von außen einen Weg ins Schiffsinnere zu bahnen. Der Pilot?


  „Adrienne ist nicht dumm“, meinte Easton nachdenklich, „und sie hat Mut. Sie hat den Kerlen bestimmt nur das Nötigste erzählt. Sie bilden sich wahrscheinlich ein, das Schiff zu beherrschen, aber ich glaube, daß sie sich irren. Rodgers soll zu mir kommen.“


  Webb ließ den Piloten holen.


  „Kannst du mich zum Bug unseres Schiffes befördern?“ fragte Easton ihn. „Ich möchte unter deinem Hubschrauber hängen und genau über der Spitze schweben.“


  „Ich kann dich natürlich mitnehmen“, antwortete der Pilot, „aber alles andere ist ziemlich unsicher. Der Aufwind kann zu stark sein. Was hast du eigentlich vor?“ Er pfiff leise vor sich hin, als Easton ihm seinen Plan geschildert hatte. „Verrückt“, meinte er dann. „Einfach verrückt!“


  „Kannst du das?“


  „Schließlich riskierst du deinen eigenen Hals“, erwiderte Rodgers. „Wenn du unbedingt willst, helfe ich dir gern, Selbstmord zu begehen.“


  Eine Stunde später startete der Hubschrauber. Easton saß neben Rodgers an der offenen Tür, während die Siedlung unter ihnen versank. „Okay“, sagte Rodgers, als er das Schiff anflog, „du kannst gleich aussteigen.“


  Easton trug ein Schultergeschirr, an dem zwei Seile befestigt waren. Das erste lief durch einen Flaschenzug und war an seinem Sitz befestigt, so daß er sich daran langsam in die Tiefe gleiten lassen konnte; das zweite lief in eine weite Schlinge aus, die unter dem Hubschrauber baumelte. Rodgers wußte, was er zu tun hatte. Während er die Maschine über dem Bug des Raumschiffs schweben ließ, würde Easton versuchen, die Schlinge über die Bugspitze zu werfen.


  Aber erst der dritte Versuch gelang.


  Der Hubschrauber schwankte im Aufwind. Easton pendelte hilflos hin und her, zog das Seil zu sich herauf und vergrößerte die Schlinge. Dann biß er die Zähne zusammen, warf – und hatte endlich Glück! Die Schlinge fiel über den spitzen Bug des Raumschiffs.


  Easton ließ sich noch tiefer herab, tastete nach dem Messer in seinem Gürtel und schnitt das Seil durch, an dem er bisher gehangen hatte. Die letzten Fasern zerrissen von selbst. Easton stürzte in die Tiefe, bis sein Fall ruckartig durch das zweite Seil gebremst wurde, an dem er jetzt hing.


  Der Aufprall war unerwartet heftig. Das Messer glitt ihm aus den Fingern, und Easton war einige Sekunden lang nicht völlig bei Bewußtsein. Er sah das blanke Metall des Schiffsrumpfes vor sich und hörte den Hubschrauber abdrehen. Dann machte er sich daran, seine Lage zu beurteilen.


  Er hing einige Meter unter dem Bug des Raumschiffs an einem Seil, das an seinem Brustgeschirr befestigt war. Als er die Klemme des Flaschenzugs löste, konnte er etwas mehr Seil ablaufen lassen. Die Schlinge wurde allmählich größer, so daß Easton tiefer sank. Er stemmte beide Füße gegen den Schiffsrumpf, lehnte sich weit zurück, um einen besseren Überblick zu haben, und suchte nach einer bestimmten Öffnung.


  Er hatte das Schiff auf diese Weise bereits zweimal umkreist, bevor er den schmalen Spalt entdeckte, der den oberen Rand einer Einstiegsluke bezeichnete. Easton ließ mehr Seil ablaufen, kam dadurch tiefer, lehnte sich wieder zurück und riß an dem Flaschenzug, der sich verklemmt hatte. Seine Füße rutschten ab, und er wurde gegen den Schiffsrumpf geworfen; nicht so fest wie beim erstenmal, aber doch so stark, daß es ihm einige Sekunden lang den Atem nahm.


  Easton stieß sich ab und schwang nach rechts. Noch mal, dann hatte er die Luke vor sich. Nun brauchte er sie nur noch zu öffnen. Das konnte mit etwas Glück eine halbe Stunde dauern; hatte er jedoch Pech, würde er sich stundenlang bemühen müssen und am Ende vielleicht doch keinen Erfolg haben. Er hatte einen Laserstrahler aus der Werkstatt mitgenommen. Jetzt kniff er die Augen zusammen, als der heiße Strahl das Metall zum Schmelzen brachte.


  Pierce saß im Kontrollraum auf dem Platz des Captains, streckte die Beine von sich und beobachtete einen Bildschirm, auf dem ein Teil der Siedlung sichtbar war. Männer und Frauen liefen dort wie aufgescheuchte Ameisen durcheinander. Er grinste, während er sie beobachtete. „Sie machen sich Sorgen“, stellte er fest. „Sie wissen, daß wir die Oberhand haben. Sie stellen sich vor, was aus ihnen würde, wenn es uns einfiele, ohne sie zu starten.“


  „Das wäre vielleicht keine schlechte Idee“, meinte Seegan. Er hockte Pierce gegenüber und hatte sein Gewehr zwischen den Beinen stehen. „Wir haben alles, was wir brauchen“, fügte er hinzu. „Das Schiff, genug Essen und jemanden, der uns trösten kann, wenn uns danach zumute ist.“


  Adrienne saß schweigend vor ihren Instrumenten.


  „Sie ist eine unverschämte kleine Hexe“, behauptete Pierce. „Sie muß erst lernen, wie man sich anständig benimmt. Das würde ich ihr mit Vergnügen beibringen!“


  Er nickte Seegan zufrieden lächelnd zu und behielt dabei eine Hand an der Pistole. Alles war doch verdammt einfach, dachte er. Nur ein Toter – und jetzt gehört das Schiff uns. Die Kleine ist eine unerhoffte Dreingabe. Sie ist zu steif und abweisend, und ich habe keine Lust, sie erst zu erziehen. Schließlich gibt es genügend andere, die froh sind, wenn sie mit uns nach Hause fliegen dürfen.


  „Am besten nehmen wir Celia mit“, meinte Seegan verträumt. „Wir brauchen einen Schiffsarzt. Doris können wir auch brauchen. Wen lassen wir noch an Bord?“


  „Alle“, entschied Pierce, „nur Webb und den Captain nicht. Wer sich uns unterwirft, wird mitgenommen. Aber wir sind nicht auf sie angewiesen.“ Er wandte sich an Adrienne. „Wir könnten jederzeit starten, stimmt’s?“


  Er wartete auf ihre Antwort. Als sie schwieg, griff er nach ihren roten Haaren und riß daran. „Hör gefälligst zu!“ forderte er sie auf. „Wenn ich etwas frage, erwarte ich eine Antwort. Verstanden?“


  „Ja“, sagte sie.


  „Schon besser!“ Er riß wieder an ihren Haaren. „Das Schiff ist startklar, nicht wahr?“


  „Ja.“


  „Die Tanks und alles übrige sind in Ordnung?“ Pierce riß Adrienne brutal zu sich heran. „Los, heraus mit der Sprache!“ verlangte er. „Antworte, bevor ich dir die Kopfhaut abreiße!“


  „Das Schiff ist startbereit.“


  „Siehst du, das wollte ich nur wissen.“ Er ließ ihre Haare los. „Warte nur, später unterhalten wir uns noch“, versprach er ihr. „Ein nettes, freundschaftliches, inniges Gespräch unter vier Augen …“


  Später seid ihr beide tot, dachte Adrienne. Ich bringe euch um, und wenn ich dabei selbst das Leben verliere. Andererseits hast du nichts Besseres verdient, warf sie sich selbst vor. Du hast dich wie eine Idiotin benommen und die beiden Kerle gutgläubig in den Kontrollraum gelassen. Du hast dich von ihnen beschwatzen lassen, sämtliche Luken zu schließen. Daß du jetzt in der Klemme sitzt, ist nur deine eigene Schuld. Sie beobachtete ihre Instrumente. Bunte Signallämpchen zeigten ihr den Betriebszustand des Raumschiffs an. Sie bemühte sich, keine Überraschung zu zeigen.


  „Ich möchte mit dem Kasten sprechen, der das Schiff steuert“, fuhr Pierce fort. „Mit dem Piloten. Was muß ich dazu tun?“


  „Sie können nicht mit ihm sprechen“, erklärte sie eisig.


  „Noch mal, Kleine“, forderte Pierce sie auf und griff nach ihren Haaren. „Aber gib dir diesmal Mühe!“


  „Der Pilot reagiert nur auf bestimmte Stimmen“, behauptete Adrienne. „Dadurch soll ein Mißbrauch verhindert werden. Wenn Sie mit ihm sprechen, gibt er keine Antwort.“


  „Antwortet er dir?“


  „Nein“, log Adrienne. „Nur dem Captain und dem Ingenieur.“


  „Das glaube ich nicht“, widersprach Pierce. „Das Schiff ist nur mit kleiner Besatzung gestartet. Es hätte jederzeit in Schwierigkeiten geraten können. Was wäre passiert, wenn Longridge und der Captain gleichzeitig krank geworden wären? Wenn sie gestorben wären?“ Er schüttelte den Kopf. „Du lügst“, behauptete er. „Du lügst noch immer. Anscheinend muß ich dir doch eine Lektion erteilen, die du nie vergessen wirst.“


  „Warum nicht gleich mir?“ fragte Easton laut. Er trat über die Schwelle des Kontrpllraums, sah die beiden Männer erschrocken zusammenzucken und schoß, als Seegan seine Waffe hob. Schon der erste Schuß saß, aber da der Mann noch aufsprang, schoß Easton noch zweimal, bis Seegan vor ihm zusammenbrach.


  „Verdammter Schweinehund!“ fauchte Pierce. Sein Gesicht war zu einer wütenden Grimasse verzerrt, als er die Pistole zog und aufsprang. „Warte nur, ich …“


  Er sackte zusammen, als Easton ihm vier Kugeln in den Körper jagte. Die Pistole war ihm aus der Hand gefallen; sie schlitterte übers Deck und blieb erst am Kontrollpult liegen.


  „David!“ flüsterte Adrienne. Sie war vor Entsetzen und Erleichterung blaß. „David!“


  „Jetzt ist alles in Ordnung“, beruhigte Easton sie. „Ich bin durch die oberste Luke hereingekommen. Ich habe damit gerechnet, daß die beiden die unteren Schleusen beobachten würden, aber ich konnte nur hoffen, daß du ihnen nicht verraten würdest, was die Instrumente anzeigen.“


  „Ich habe kein Wort davon gesagt“, versicherte sie ihm stolz, „obwohl ich natürlich wußte, daß jemand von oben herunterkam. Wir sind die ganze Zeit hier im Kontrollraum gewesen, und die beiden …“ Sie hatte plötzlich Tränen in den Augen und verlor ihre mühsam bewahrte Selbstbeherrschung. „David, David! Es war so schrecklich! Und ich bin so dumm gewesen!“


  „Wir sind beide dumm gewesen“, sagte er. „Aber ich war der größere Dummkopf, Adrienne.“


  


  


  11.


  


  Der Angriff begann gegen Mittag, als der Hubschrauber eben nach Norden davongebrummt war. Die Hüpfer kamen plötzlich in Massen aus dem Wald. Eine schmutziggrüne Todesflut ergoß sich über die Stellungen der Verteidiger. Gewehrfeuer begann und wurde ständig lauter, als die Posten den Angriff abwehrten. Aber wo ein Hüpfer zu Boden sank, sprangen drei andere über ihn hinweg. Maschinengewehre ratterten; Raketenwerfer wurden in Stellung gebracht und eröffneten das Feuer; aus Flammenwerfern zischten den Hüpfern rotgelbe Flammenstrahlen entgegen.


  „Seht euch das an!“ sagte Longridge erschrocken. „Die verdammten Bestien haben nicht einmal vor unseren Flammenwerfern Angst!“


  „Sie können nicht ausweichen“, stellte Easton fest. „Sie können nicht mehr zurück, weil die anderen nachdrängen. Deshalb müssen sie angreifen.“


  Webb starrte schweigend nach vorn. Er stand mit den anderen auf der Ladefläche eines Lastwagens, auf der ein Maschinengewehr und ein Raketenwerfer montiert worden waren. Rechts und links davon stand je ein ähnlich ausgerüstetes Fahrzeug. Diese drei Lastwagen bildeten Webbs gesamte Eingreifreserve.


  Das genügt nicht, dachte er grimmig. Der Druck von hinten ist zu groß, zu gleichmäßig. Sobald unsere Verteidigungslinie an irgendeiner Stelle aufreißt, ist der Zusammenbruch nicht aufzuhalten. Mir bleibt nur die Wahl zwischen zwei Möglichkeiten: Ich kann eine bestimmte Stelle verstärken oder versuchen, meine Feuerkraft entlang der ganzen Linie einzusetzen. Aber vorläufig muß ich noch abwarten.


  „Warum greifen wir nicht ein?“ fragte Longridge ungeduldig. „Warum stehen wir hier herum?“


  „Halt die Klappe“, befahl Easton ihm. „Webb versteht seine Sache besser als du.“ Er sah sich nach der Siedlung um. Die Frauen hatten sich in die Blockhäuser zurückgezogen und konnten die Türen jederzeit verriegeln. Sie waren bewaffnet und würden sich in den Häusern verteidigen können. Easton sah auch die Felder, die bald abgeerntet werden sollten, und schüttelte wütend den Kopf, als er daran dachte, daß sie zertrampelt werden könnten. Nein, das darf nicht geschehen, sagte er entschlossen zu sich selbst. Das müssen wir unbedingt verhindern.


  Webb beobachtete den Kampf und versuchte zu erkennen, wo ihre Unterstützung am dringendsten benötigt wurde. Ein verrückter Krieg, überlegte er sich dabei. Wir könnten ebensogut gegen Maschinen kämpfen. Sie rennen nicht weg, ergeben sich nicht und verlieren nicht den Mut. Sie kommen nur heran, und wir müssen sie abschießen. Er zuckte zusammen, als das Feuer an einem Ende der Verteidigungslinie unregelmäßig wurde, um dann erneut heftiger zu werden. Er sprang auf das Fahrerhaus des Lastwagens, um besser sehen zu können, und erkannte, daß die Hüpfer dort besonders massiert angriffen. Nun stand sein Entschluß fest.


  „Wir verteilen uns“, erklärte er den anderen, als er auf die Ladefläche herabsprang. „Ihr kennt alle eure Stellungen. Bleibt hinter den Unterständen und greift von dort aus ein. Gebt den Männern Feuerschutz, falls sie sich zurückziehen müssen. Schlimmstenfalls sehen wir uns am Schiff wieder.“


  Die drei Lastwagen setzten sich in Bewegung und begannen schon während der Fahrt zu schießen. Aber ihr Feuer blieb zunächst wirkungslos. Selbst MG-Salven und Raketen konnten die Angreifer nicht aufhalten; die Hüpfer drängten stetig gegen die Verteidigungslinie an und drohten sie zu überrennen.


  „Seht euch das an!“ Der Mann am MG überschüttete die Angreifer mit einem Hagel von Leuchtspurgeschossen. Er kniff die Augen zusammen, während er die heranströmenden Tiere beobachtete. „Mein Gott, hört das nie mehr auf?“


  Easton war zu beschäftigt, um zu antworten. Er legte eine Rakete in den Werfer, zielte sorgfältig und schoß. Die Rakete zog einen langen Feuerschweif hinter sich her, bis sie inmitten der Angreifer explodierte. Easton arbeitete verbissen weiter und verschoß eine Rakete nach der anderen.


  Die Ladefläche ihres Lastwagens bebte. Der MG-Schütze fluchte, richtete seine Waffe neu ein und schoß weiter. Der Lastwagen schwankte heftig. Gleichzeitig stieg ein dumpfes Grollen vom Boden auf. Das Fahrzeug stand plötzlich nicht mehr waagrecht, so daß das Maschinengewehr in die Luft schoß.


  „Ein Erdbeben!“ Der MG-Schütze klammerte sich am Ständer seiner Waffe fest, als der Lastwagen krachend in die Normallage zurückfiel, so daß seine Federn quietschten. „Los, wir müssen weg!“


  „Bleib, wo du bist!“ brüllte Easton. Er lud den Raketenwerfer erneut. „Bleib hier!“ befahl er dem MG-Schützen. „Schieß weiter, verdammt, schieß!“


  Der Boden schwankte wieder. Der Lastwagen wurde hochgehoben, kippte zur Seite, blieb einen Augenblick unbeweglich in dieser Stellung und krachte dann nach unten. Der MG-Schütze wurde darunter begraben. Easton hatte Glück. Er landete unverletzt neben dem umgekippten Fahrzeug. Das Abwehrfeuer der Verteidiger verstummte überall.


  „Schießt weiter!“ brüllte Easton den Männern zu. „Um Gottes willen, schießt doch weiter!“


  Er zog selbst seine Pistole, zielte, schoß und schoß nochmals, als eine schemenhafte Gestalt auf ihn zugehüpft kam. Als sie zusammensank, wich er zurück, bis ihm der Lastwagen Rückendeckung bot, und schoß von dort aus weiter. Etwas Schweres landete auf der anderen Seite des Fahrzeugs, und die Schreie des verletzten MG-Schützen brachen ab. Der nächste Hüpfer prallte mit voller Wucht gegen das Fahrerhaus des Lastwagens, der dadurch wieder auf die Räder kippte. Easton spürte einen Schlag am Kopf und wurde bewußtlos.


  


  *


  


  „Jetzt sitzen wir wirklich in der Patsche“, behauptete Longridge, als er neben Easton auftauchte. „Ich dachte schon, du wärst tot“, fuhr er fort. „Ich habe gesehen, wie der Lastwagen umgekippt ist. Dann waren die Hüpfer plötzlich überall. Sie müssen in panischer Angst vor irgend etwas geflohen sein.“


  „Ja“, stimmte Easton zu. Seine Kehle war ausgetrocknet, sein Kopf schmerzte heftig, und er spürte eine große Beule an der Schläfe. Sein linkes Bein war vom Knie abwärts gefühllos, als sei etwas Schweres daraufgetreten.


  „Du hast wirklich Glück gehabt“, meinte Longridge. „Zwei Zentimeter weiter rechts, dann hätte das Rad dir den Schädel zerquetscht. Die Hüpfer müssen über dich hinweggesprungen sein. Du hast Glück gehabt – im Gegensatz zu den meisten anderen.“ Er schüttelte den Kopf. „Diese Schreie, dieses Durcheinander! Großer Gott, das war einfach schrecklich!“ Longridge fuhr sich mit dem Handrücken über die Stirn. „Entsetzlich!“ wiederholte er dabei.


  „Wie steht es im allgemeinen?“ fragte Easton und richtete sich mühsam auf.


  „Webb ist mit dem Leben davongekommen. Er geht jetzt die Schützengräben ab, um nachzusehen, ob er irgendwo helfen kann. Aber dort ist bestimmt nichts mehr zu retten.“


  Easton sah zu der Siedlung hinüber, die fast bis zur Unkenntlichkeit zerstört war. Die Felder waren zertrampelt worden; ihre genau festgelegten Grenzen waren spurlos verschwunden. Die Blockhäuser standen nicht mehr; nur einige Bretter und Planken erinnerten daran, daß dort einmal Gebäude existiert hatten. Leblose Gestalten lagen zwischen den Trümmern. Heruntergerissene Leitungen bildeten ein unentwirrbares Knäuel. Einige tote Hüpfer lagen im Schlamm, der bis zum Fluß hinabreichte.


  „Das Erdbeben hat uns den Rest gegeben“, stellte Longridge fest. „Sonst hätten wir vielleicht sogar eine gute Chance gehabt, den Angriff abzuschlagen. Die Blockhäuser sind einfach auseinandergeplatzt. Wer nicht schon in den Trümmern umkam, war den Hüpfern wehrlos ausgeliefert.“ Er sah zu Boden. „Einige sind entkommen“, fügte er hinzu. „Nicht viele.“


  „Wie viele?“ fragte Easton.


  „Wir haben fast neunzig Prozent Verluste“, antwortete der Ingenieur. „Alle Verwundeten sind inzwischen gestorben.“ Er zögerte unschlüssig. „Doris ist auch tot“, sagte er dann.


  Easton äußerte sich nicht dazu.


  „Sie hätten im Schiff sein sollen“, fuhr Longridge anklagend fort. „Dort wären sie in Sicherheit gewesen.“


  Wie Adrienne, dachte Easton. Wie Celia und Barman. Wie einige andere Privilegierte. Aber das war nicht vorauszusehen. Niemand konnte ahnen, daß sich während des Angriffs ein Erdbeben ereignen würde. Die Blockhäuser waren massiv genug, um den Hüpfern zu widerstehen. Unsere Leute waren bewaffnet und hätten einzelne Hüpfer erlegen können; sie wären in Sicherheit gewesen und hätten sogar die Felder schützen können. Und wir mußten doch versuchen, die Felder zu schützen.


  „Die armen Frauen“, murmelte Longridge vor sich hin. „Was tun wir jetzt?“


  „Tun?“ Easton starrte den Ingenieur an. Er haßt mich, überlegte er sich, weil er mich für diese Katastrophe verantwortlich hält. Vielleicht hat er recht. Ich treffe die Entscheidungen und erteile Befehle. Wenn überhaupt jemand daran schuld ist, muß ich es sein. „Uns bleibt nur eine Möglichkeit“, antwortet er langsam. „Wir müssen irgendwie weitermachen. Was sollten wir sonst tun?“


  „Wir könnten uns einen besseren Platz suchen“, schlug Longridge vor. „Die Ernte und die Blockhäuser sind zerstört – folglich haben wir keinen Anlaß mehr, noch länger hierzubleiben.“


  „Richtig“, gab Easton zu. Er kniff die Augen zusammen, während er nach Norden starrte. Dort stiegen gewaltige Rauchschwaden auf, breiteten sich aus und verdunkelten den Himmel.


  „Webb kommt zurück!“ sagte Longridge aufgeregt. „Mein Gott, sind das alle Überlebenden?“


  Webb war anzusehen, daß er gekämpft hatte. Sein Hemd hing in Fetzen herunter, sein Gesicht war schwarz; er hatte den rechten Arm verbunden. Die wenigen Männer in seiner Begleitung sahen nicht anders aus. Er blieb vor Easton stehen.


  „Mehr habe ich nicht gefunden“, sagte er leise. „Nur die Männer in den Unterständen haben überlebt.“ Er warf einen Blick auf die zerstörte Siedlung. „Trebor ist tot. Trebor und verdammt viele andere.“


  „Seine Frau auch“, warf Longridge ein.


  „Schade“, meinte Webb. „Ich habe Doris gern gehabt.“


  „Wir haben sie alle gern gehabt“, stimmte Easton zu. Er sah wieder nach Norden. „Wie steht es mit den Hüpfern?“ fragte er Webb. „Greifen sie nochmals an?“


  „Nein. Ich rechne schlimmstenfalls mit ein paar Nachzüglern.“ Webb runzelte die Stirn. „Was hast du vor?“


  „Ich möchte alles Brauchbare einsammeln und an Bord bringen lassen“, erklärte Easton ihm. „Die Frauen können es dort stapeln und gleichzeitig Essen kochen. Alle anderen beginnen sofort mit der Arbeit.“


  „Überlaß das ruhig mir“, sagte Webb. „Ich teile jeder Gruppe einen Wachtposten zu. Am Schiff wird ebenfalls ein Verteidigungsposten eingerichtet. Dafür sind dann die Frauen selbst verantwortlich.“


  „Ja, das können sie schaffen“, stimmte der Captain zu. Er wartete, bis Webb und seine Männer gegangen waren, bevor er sich an Longridge wandte. „Wie lange dauert es, bis das Schiff startklar ist?“


  „Nicht lange“, antwortete der Ingenieur. „Warum?“


  „Laß es startklar machen“, wies Easton ihn an. „Ich möchte, daß es jederzeit ohne Verzögerung starten kann.“


  „Glaubst du, daß das nötig sein könnte?“


  „Vielleicht. Kann ich mich darauf verlassen, daß alles klappt?“


  „Natürlich“, versicherte Longridge ihm. Er hob den Kopf, als Motorenlärm hörbar wurde. Der Hubschrauber kam aus Norden zurück und brachte eine wichtige Mitteilung mit.


  Holmsons Pinasse war dort abgestürzt.


  


  *


  


  „Sie liegt genau nordöstlich von uns“, sagte Rodgers und beugte sich nach vorn, um den Motor anzulassen. Der Hubschrauber startete und ließ die zerstörte Siedlung rasch hinter sich.


  „Weißt du das bestimmt?“ fragte Easton, der neben dem Piloten saß. „Kannst du dich nicht geirrt haben?“


  „Ausgeschlossen!“ antwortete Rodgers. „Ich habe den Absturz selbst beobachtet!“ Er schüttelte den Kopf. „Das war eine verrückte Sache. Williams wollte die Bodenformationen studieren, aber der Rauch war so dicht, daß ich etwas steigen mußte. Und dann tauchte plötzlich die Pinasse auf. Sie ist an uns vorbeigerast und scheint von der Turbulenz erfaßt worden zu sein.“ Rodgers machte eine Pause. „Holmson war kein erfahrener Pilot“, stellte er fest. „Er hatte keine Chance.“


  „Falls es wirklich Holmson war“, wandte Easton ein.


  „Wer denn sonst?“ fragte der Pilot. „Wer hätte in der Pinasse fliegen sollen?“


  Easton antwortete nicht. Er lehnte sich mit geschlossenen Augen zurück. Als er sie wieder öffnete, flog der Hubschrauber über einer zerklüfteten Felslandschaft.


  „Wie sieht es in den Bergen aus?“ fragte er Rodgers. „Was hält Williams davon?“ Er hatte keine Zeit gehabt, mit dem Geologen zu sprechen, aber der Pilot mußte ihm Auskunft geben können.


  „Williams war nicht sehr begeistert“, antwortete Rodgers. „Seiner Überzeugung nach entstehen dort ständig neue Vulkane. Wir müssen praktisch damit rechnen, daß das ganze Gebiet irgendwann von gewaltigen Eruptionen erfaßt wird.“ Er beugte sich nach vorn und veränderte die Einstellung mehrerer Hebel und Schalter. „Ich versuche Treibstoff zu sparen“, erklärte er Easton dabei.


  „Zum Auftanken in der Siedlung war diesmal keine Gelegenheit.“


  „Richtig“, stimmte Easton zu. Die Treibstofftanks waren ebenfalls zerstört worden.


  „Ein schrecklicher Trümmerhaufen“, murmelte Rodgers vor sich hin. „Einfach gräßlich!“


  Der Captain äußerte sich nicht dazu. Er beugte sich nach vorn, als eine Aschewolke vor ihnen auftauchte und ihnen für kurze Zeit die Sicht nahm. „Ist es noch weit?“


  „Nein.“ Rodgers fluchte vor sich hin, während er den Hubschrauber allmählich sinken ließ. „Hoffentlich finde ich den großen roten Felsen wieder“, meinte er dann. „Ah, das ist er schon! Vorsicht – wir landen!“


  Der Hubschrauber setzte hart auf. Rodgers stellte den Motor ab und sah zu Easton hinüber. Der Captain überprüfte seine Pistole.


  „Die brauchst du nicht“, behauptete Rodgers.


  „Ich bin nur vorsichtig.“ Easton zog den Schlitten zurück und ließ ihn wieder nach vorn gleiten. „Daß du unsere Pinasse entdeckt hast, beweist noch lange nicht, daß Holmson in ihr sitzt. Er hat etwas gesehen, nicht wahr? Vielleicht mußte er notlanden, und jemand, der die Landung beobachtet hatte, ist später mit der Pinasse weitergeflogen.“


  „Du brauchst bestimmt keine Pistole“, wiederholte Rodgers. „Komm, wir sehen uns die Pinasse an.“


  


  *


  


  Die beiden Männer standen lange schweigend vor den Trümmern der Pinasse, die eine Schneise durch den Wald geschlagen hatte, bevor sie sich in den weichen Boden gebohrt hatte.


  „Wahrscheinlich war Holmson nicht auf die Turbulenz in diesem Gebiet gefaßt“, erklärte Rodgers dem Captain.


  Holmson war tot, aber sein Körper wies trotz des Aufpralls kaum äußerliche Verletzungen auf. Er war noch immer angeschnallt. Sein Kopf hing unnatürlich weit nach links; die Augen starrten blicklos zum Himmel, und Holmson hatte aus Mund und Nase geblutet.


  „Das hast du gewußt!“ warf Easton dem Hubschrauberpiloten vor.


  „Ja“, gab Rodgers zu. „Ich bin gelandet und habe mir die Pinasse angesehen.“


  „Warum hast du mir nichts davon gesagt?“


  „Hättest du es mir geglaubt?“ Rodgers schüttelte den Kopf. „Ich wollte zuerst nicht einmal meine eigenen Augen trauen. Wo hat er die ganze Zeit gesteckt? Warum hat er sich nicht mit uns in Verbindung gesetzt? Mußte er irgendwo notlanden und konnte die Pinasse selbst reparieren? Oder hat ihm dabei jemand geholfen?“


  Easton gab keine Antwort.


  „Das müßte sich feststellen lassen“, meinte Rodgers. „Vielleicht ist er irgendwo gefangengehalten worden und konnte erst jetzt fliehen. Oder vielleicht ist er einfach freigelassen worden.“


  Easton schwieg noch immer. Er beugte sich nach vorn und berührte das Kinn des Toten.


  „Mir ist auch schon aufgefallen, daß er keinen Bart trägt“, gab Rodgers zu. „Er muß sich rasiert haben.“


  „Vielleicht“, meinte Easton ausweichend. Er bückte sich, um die Stiefel des Toten untersuchen zu können, richtete sich wieder auf, betrachtete Holmsons Hemdkragen und runzelte dabei die Stirn. Schließlich sah er sich noch in der Kabine um. Das Funkgerät war durch den Aufprall aus seiner Halterung gerissen worden. Easton überprüfte es und stellte fest, daß es beim Absturz eingeschaltet gewesen war.


  „Er ist tot“, meinte Rodgers nachdenklich. „Mehr können wir vorläufig nicht sagen. Der arme Kerl“, fügte er mitleidig hinzu. „Er hätte es beinahe geschafft.“


  Der Himmel war inzwischen noch dunkler geworden, und ein leichter Ascheregen überzog alles mit einer dunkelgrauen Schicht. Rodgers ging zum Hubschrauber voran. „Am besten verschwinden wir gleich“, erklärte er Easton, „bevor hier etwas passiert.“


  Der Hubschrauber stieg durch die vor Asche schwarze Luft auf und flog nach Südwesten davon. Man könnte glauben, durch einen Schneesturm zu fliegen, dachte Easton. Aber die Flocken waren schwarz und warm, anstatt weiß und kalt zu sein.


  „Williams hat schon davon gesprochen, daß bald wieder ein neuer Vulkan ausbrechen müßte“, stellte Rodgers fest. „Hoffentlich sind wir weit genug weg, wenn er hier losgeht!“


  Easton nickte schweigend. Er sah nach Norden, wo eine gewaltige Rauchsäule funkensprühend aufstieg. Der Hubschrauber begann heftig zu schwanken.


  „Verdammt noch mal!“ sagte Rodgers erbittert. „Wir brauchen zuviel Kraft, um höherzusteigen, und wir müssen doch Treibstoff sparen!“ Er blickte zu Easton hinüber. „Los, wirf alles über Bord, was wir nicht unbedingt brauchen!“


  Easton gehorchte schweigend. Sitzkissen, Gurte und sein eigener Sitz flogen zuerst hinaus. Das Funkgerät folgte: Wenig später gingen auch die Leuchtraketen, der Werkzeugkasten und die eisernen Rationen über Bord.


  „Okay, halt dich gut fest“, forderte Rodgers ihn auf und ließ den Hubschrauber höher steigen. „Vielleicht haben wir noch einmal Glück“, meinte er dabei. „Bei sehr starkem Rückenwind könnten wir es vielleicht schaffen.“


  „Und wenn nicht?“


  „Dann marschieren wir zu Fuß weiter.“


  Sie mußten marschieren. Der Hubschrauber stürzte zwei Kilometer vor dem Ziel aus niedriger Höhe ab, und die beiden Männer marschierten weiter. Langsam, denn Rodgers hatte sich den linken Fuß verstaucht und stützte sich nun schwer auf Eastons Schulter.


  „Wir schaffen es“, versicherte der Captain ihm. „Wir dürfen nur nicht aufgeben.“


  „Klar“, murmelte Rodgers. „Nur nicht aufgeben!“


  „Die Hüpfer sind längst fort“, fügte Easton hinzu. „Ihretwegen brauchen wir uns keine Sorgen mehr zu machen.“


  „Ich habe mehr Angst vor dem Vulkan“, sagte Rodgers. Er humpelte mit schmerzverzerrtem Gesicht neben Easton her. „Du hast ihn selbst gesehen. Er kann jeden Augenblick ausbrechen und glühende Lava in alle Richtungen spucken. Dann …“ Er blieb stehen, als der Boden unter ihren Füßen schwankte. „Deckung!“ rief er dann. „Schnell!“


  Die Druckwelle brach Sekunden später über sie herein. Bäume wurden entwurzelt. Steine und glühendheiße Felsbrocken hagelten herab. Der Wald geriet in Brand, wo sie auf Holz liegenblieben.


  „Komm!“ Easton sprang auf und zog Rodgers zu sich empor. „Los, komm schon!“ brüllte er ihn an, als der andere stolperte. „Beeil dich!“


  „Ich kann nicht!“ Rodgers stolperte und wäre fast gefallen. „Unmöglich!“ rief er aus. „Ich kann den linken Fuß nicht belasten!“


  Easton sah sich um. Im Norden wälzten sich schwarze Rauchwolken heran, in denen sich der Feuerschein hervorbrechender Lavaströme spiegelte. Eine zweite Explosion schickte einen neuen Steinhagel in die Luft und warf die beiden Männer fast zu Boden.


  „Komm!“ Easton bückte sich, warf sich Rodgers über die Schulter und lief keuchend weiter. Sie waren etwa zwei Kilometer vom Schiff entfernt abgestürzt. Sie hatten bereits eine gewisse Strecke zurückgelegt. Wie lange würden sie für die restliche brauchen?


  Er spürte die Hitze des Lavastroms hinter sich, als er die Schützengräben der ehemaligen Verteidigungslinie erreichte. Überall öffneten sich Spalten im Boden, der unaufhörlich bebte. Eine dritte Explosion warf die beiden Männer um.


  „Laß mich zurück!“ keuchte Rodgers, als Easton ihm auf die Beine half. Er versuchte selbst einen Schritt und knickte zusammen. „Laß mich liegen, du Narr!“


  „Hält’s Maul!“ fuhr Easton ihn an. „Wir haben es doch gleich geschafft!“


  Er lud sich Rodgers wieder auf die Schultern und stolperte keuchend weiter. Die untere Luftschleuse des Raumschiffs stand offen, aber Easton sah dort niemand. Hoffentlich waren alle an Bord und angeschnallt!


  Der Captain stolperte und wäre fast zusammengebrochen, weil Rodgers schwer auf seinen Schultern lastete. Seine Muskeln schmerzten, sein Herz schlug wie rasend, und seine Atemzüge kamen stoßweise. Aber er gab nicht auf, sondern kämpfte sich Schritt für Schritt weiter voran.


  Das Raumschiff schwankte jetzt heftiger. Er sah, daß die Spitze einen weiten Bogen beschrieb, und hatte plötzlich Angst. Dieses Gefühl schwächte ihn und schien seine Beine förmlich zu lahmen, so daß er den Eindruck hatte, in einem Alptraum über den gespaltenen Boden zu taumeln.


  Vor seinem entsetzten Blick schwankte das Raumschiff erneut. Easton sah, wie es sich zur Seite neigte, einen Augenblick in dieser Stellung verharrte, langsam in die Senkrechte zurückkehrte – und nach der anderen Seite ausschlug. Er senkte den Kopf, holte keuchend Luft und forderte seinem erschöpften Körper eine letzte gewaltige Anstrengung ab.


  Dann hatte er die Luftschleuse vor sich. Er ließ Rodgers achtlos von seiner Schulter gleiten, knallte das Luk zu, verriegelte es und krächzte mit letzter Kraft einen Befehl.


  „Los, wir starten!“ keuchte er. „Worauf wartet ihr eigentlich noch? Start!“


  Er hörte das Röhren der Triebwerke, spürte den Andruck wie einen Keulenschlag, sah das Deck auf sich zukommen und wurde bewußtlos.


  


  


  12.


  


  „Du hast Glück gehabt“, stellte Barman fest. „Sogar dreimal, um es genau zu sagen.“ Er drückte die Impfpistole gegen Eastons Arm. „Antibiotika“, erklärte er ihm. „Die sind immer nützlich.“


  „Ja“, stimmte Easton zu, „das glaube ich.“ Er sah sich um. Anscheinend lag er allein im Schiffslazarett. „Ich bin bewußtlos geworden“, sagte er. „Unten in der Luftschleuse.“


  Barman nickte. „Du hast wirklich Glück gehabt“, wiederholte er. „Noch ein paar Minuten länger, dann wärst du lebendig gebraten worden. Das ist keine Übertreibung! Du hast schon jetzt ordentliche Verbrennungen am Rücken.“ Er machte eine bedeutungsvolle Pause. „Zweitens wäre das Schiff ohne euch gestartet, wenn ihr euch noch lange herumgetrieben hättet. Der Start wäre automatisch erfolgt, sobald der Neigungswinkel des Schiffes einen bestimmten Wert überschritten hätte“, fügte er erklärend hinzu. „Longridge und Adrienne haben für diese zusätzliche Sicherung gesorgt.“


  „Das war ganz richtig“, gab Easton zu. Er erinnerte sich an sein Entsetzen beim Anblick des schwankenden Raumschiffs. Diese Angst war also unbegründet gewesen. „Aber vielleicht hätte das Schiff den zulässigen Neigungswinkel nie überschritten“, wandte er ein.


  „Vielleicht nicht“, meinte der Biomechaniker. „Aber ich halte es für wahrscheinlich.“


  „Du hast behauptet, ich habe dreimal Glück gehabt“, fuhr Easton fort. „Wann zum drittenmal?“


  „Für das dritte Mal kannst du dich beim Autopiloten bedanken“, antwortete Barman. „Er hat sofort nach dem Start den Übertritt in den M-Raum eingeleitet. Das hat den Andruck entscheidend verringert und dir vermutlich das Leben gerettet.“


  „Ich halte ziemlich hohen Andruck aus“, wandte Easton ein.


  „Ja, natürlich“, bestätige der Biomechaniker grinsend. „Du bist ein großer, kräftiger Kerl mit Haaren auf der Brust, und wir wissen alle, wieviel du aushalten kannst. Aber du warst vorher etwa eineinhalb Kilometer weit gelaufen und hattest dabei einen Erwachsenen mitgeschleppt. Du hast außerdem Luft geatmet, die mit Asche, Schwefel und anderen Fremdstoffen vermengt war. Dein Blut hat nach Sauerstoff gerufen, und deine Lungen haben sich unglaublich angestrengt, um deinen Körper damit zu versorgen.“


  „Und?“


  „Normalerweise wird man als Mensch in solcher Lage bewußtlos. Man kann sogar sterben, aber wenn das Herz in Ordnung ist, besteht eigentlich keine Gefahr. Aber du warst an Bord eines startenden Raumschiffs. Die Belastung war ungeheuer. Was wäre deiner Meinung nach passiert, wenn du den ganzen Andruck beim Start hättest ertragen müssen? Du wärst gestorben“, stellte Barman nüchtern fest. „Daran ist gar kein Zweifel möglich. Du hättest einfach nicht mehr die Kraft besessen, genügend Luft einzuatmen. Es war schon schwierig genug, dich mit künstlicher Beatmung am Leben zu erhalten“, fügte er beiläufig hinzu.


  „Danke“, antwortete Easton. „Ich bin froh, daß du dir diese Mühe gemacht hast.“ Er wollte sich aufrichten und stellte fest, daß er von Gurten zurückgehalten wurde. An einem Ständer neben seinem Bett hing eine Tropfflasche, aus der ein Schlauch zu seinem Arm führte. Wahrscheinlich eine Traubenzuckerlösung, vermutete er. Mir scheint es wirklich schlecht gegangen zu sein. Dann fiel ihm der Hubschrauberpilot ein. „Rodgers?“


  „Ihm geht es gut“, antwortete Barman. „Er ist allerdings auch getragen worden. Ich habe seinen Knöchel bandagiert, und er kann schon wieder auftreten. Willst du ihn sprechen?“


  „Noch nicht“, wehrte Easton ab. Er lehnte sich in die Kissen zurück. „Was ist inzwischen passiert?“ fragte er. „Wohin fliegen wir?“


  „Nirgendwohin“, erwiderte Barman. Er griff nach der Impfpistole, stellte sie neu ein und richtete sie wie zufällig auf Eastons Nacken. „Wir befinden uns in einer Kreisbahn um Eden“, fuhr er fort. „Dort bleiben wir vorläufig, bis das Schiff sterilisiert ist. Wir müssen die Luft und das gesamte Material gründlich reinigen, damit wir nichts mitnehmen, was uns später schaden kann.“


  Die Viren in der Atmosphäre des Planeten, überlegte Easton. Daran denkt Barman natürlich zuerst. „Und dann?“


  „Dann müssen wir uns entscheiden, was wir tun und wohin wir fliegen wollen“, antwortete der Biomechaniker.


  „Alle gemeinsam?“


  „Ganz recht“, bestätigte Barman. Er betätigte den Abzug der Impfpistole und injizierte etwas in Eastons Nacken. „Ein Schlafmittel“, erklärte er. „Du brauchst vor allem Ruhe.“


  „Barman!“


  „Ja?“


  „Ich bin noch immer der Captain“, murmelte Easton schläfrig. „Ich bin Kommandant dieses Schiffes, verstanden?“


  „Ja“, antwortete Barman. „Das wissen wir.“


  


  *


  


  Im Kontrollraum war es bedrückend still. Die Deckenbeleuchtung war ausgeschaltet, so daß nur grünschimmernde Anzeigegeräte, einige bunte Signallämpchen und die hellen Rechtecke der Bildschirme den Raum in Ungewisses Halbdunkel tauchten. Easton hockte als Schattengestalt vor dem Kontrollpunkt. Er drehte sich um, als Adrienne hereinkam und hinter ihm stehenblieb. „Ist die Entscheidung gefallen?“ fragte er leise. „Haben sie endlich abgestimmt?“


  „Ja.“


  „Wollen sie nach Hause zurück?“


  „Ja“, sagte Adrienne wieder. „Sie wollen nach Hause. Diese Feiglinge“, fügte sie verächtlich hinzu. „Diese erbärmlichen Feiglinge!“


  „Warum? Weil sie eine Niederlage, die sich nicht länger verheimlichen läßt, erkannt haben?“ Easton beugte sich vor und betätigte einen Schalter. Die indirekte Beleuchtung des Kontrollraums flammte auf. „Das darfst du ihnen nicht vorwerfen“, ermahnte er Adrienne. „Ich habe ihnen freie Hand gelassen.“


  „Rodgers hat versucht, sie umzustimmen“, berichtete Adrienne. „Auch Longridge hat sich sehr loyal hinter dich gestellt. Selbst Webb war auf deiner Seite, aber die meisten anderen wollten nichts davon hören. Sie haben abgestimmt und fordern dich auf, sofort zur Erde zurückzukehren.“


  Easton stand auf und legte ihr tröstend einen Arm um die Schultern.


  „Alle waren so verdammt zivilisiert!“ fuhr Adrienne wütend fort. „Sie haben gewartet, bis du dich völlig erholt hattest. Aber du hast dich nie dazu geäußert. Du hast alles ihnen überlassen!“


  „Das versteht man unter Demokratie“, warf er ein.


  „Ja, das haben die anderen auch gesagt – aber trotzdem haben nur ein paar für dich gestimmt.“


  „Und du, Adrienne?“


  „Du fragst noch?“ Sie sah zu ihm auf. „Ich habe dafür gestimmt, daß wir die Entscheidung allein dir überlassen.“


  „Gut“, meinte Easton zufrieden. „Dann braucht überhaupt niemand enttäuscht zu sein.“ Er wandte sich ab und sah auf die Bildschirme. „Wir sind bereits unterwegs“, fuhr er fort. „Wir sind unterwegs, seitdem Barman die Desinfizierung abgeschlossen hat. Wir fliegen nach Hause.“


  „Zur Erde zurück?“ fragte Adrienne.


  „Nach Hause.“


  „Aber warum? Ich dachte …“


  „Du dachtest, ich würde jetzt alles riskieren, nur um weiterhin den Hecht im Karpfenteich spielen zu können?“ Er schüttelte den Kopf. „Nein, ich habe zu viele Freunde verloren. Ich möchte nicht noch mehr verlieren.“


  „Zu Hause hast du Schwierigkeiten zu erwarten“, warf sie ein. „Ist dir das klar?“


  „Ich rechne nicht mit Schwierigkeiten.“


  „Hmmm, vielleicht hast du recht.“ Sie runzelte die Stirn. „Immerhin bringst du das Schiff zurück. Das ist schon viel wert. Wahrscheinlich lassen sie uns sogar wieder starten. Wir könnten andere Planeten anfliegen. Es gibt noch viele, auf denen wir unser Glück versuchen können.“


  Easton schüttelte den Kopf.


  „Sie lassen uns bestimmt wieder starten“, beteuerte Adrienne. „Das müssen sie, wenn sie das Schiff jemals zurückbekommen wollen.“


  „Nein, du verstehst mich nicht“, wandte er ein. „Hör zu, Adrienne, Eden war ein vielversprechender Planet. Wir hätten kaum einen besseren finden können – aber wir konnten dort nicht leben. Kannst du dir den Grund dafür vorstellen?“


  Adrienne zuckte wortlos mit den Schultern.


  „Wie lange bewohnt der Mensch schon die Erde?“ fuhr Easton fort. „Zwei Millionen Jahre? Mindestens zwei Millionen Jahre lang hat er sich stetig verändert, um sich den Umweltbedingungen anzupassen – aber wir beherrschen diese Umwelt noch immer nicht völlig. Wir leiden noch immer an Krankheiten. Es gibt noch immer Nahrungsmittel, die für uns ungenießbar sind. Wie lange kann es deshalb dauern, bis der Mensch sich auf einem fremden Planeten akklimatisiert?“


  „Das weiß ich nicht“, gab Adrienne zu. „Ich will es auch gar nicht wissen. Meiner Auffassung nach suchst du einfach nur nach einer Entschuldigung für ein Versagen.“


  „Du hast recht“, gab er zu. „Ich habe versagt. Das bestreite ich nicht.“


  Nein, du irrst dich, dachte Adrienne. Du hast gar nicht versagt. Du hast natürlich Fehler gemacht, aber du bist dazu gezwungen worden, sie zu machen. Hättest du dir eine andere Besatzung aussuchen können, wäre alles anders gewesen. Wir waren keine Pioniere, obwohl wir uns für welche gehalten haben; wir wollten zuviel mitschleppen, anstatt auf überflüssigen Luxus zu verzichten. Wir waren ängstlich und mutlos, wo wir tapfer und unerschrocken hätten sein müssen.


  Wir haben etwas gesucht, dachte sie resigniert, aber jetzt ist es schon zu spät.


  „Du darfst dir nicht die Schuld daran geben, David“, forderte sie Easton auf. „Du mußt mir versprechen, die Schuld für den Mißerfolg nicht ausschließlich bei dir zu suchen!“


  „Das tue ich nicht“, antwortete er und zog sie an sich. „Weißt du noch, was du damals, als ich dich befreit habe, hier im Kontrollraum gesagt hast?“


  „David, ich liebe dich. Und ich weiß, daß du mich ebenso liebst. Warte nur, in Zukunft wird alles wundervoll!“


  „Glaubst du das noch immer?“


  „Ja“, sagte sie und lächelte mit Tränen in den Augen. „Ja, David.“


  „Selbst auf der Erde?“


  „Überall!“ antwortete Adrienne.


  


  *


  


  Mit der Erde war irgend etwas nicht in Ordnung. Der Planet schwebte als blau-grüne Kugel unter ihnen, drehte sich majestätisch um seine Achse und zeigte dabei Meere und Kontinente. Auch die mit Kratern übersäte Oberfläche des Mondes war unverkennbar, aber …


  „Versuch’s noch mal“, sagte Rodgers ungeduldig. „Das ist doch unmöglich!“ meinte er. „Auf der Erde kann nicht einfach Funkstille herrschen. Ausgeschlossen! Weißt du bestimmt, daß dein Gerät funktioniert?“


  „Natürlich!“ knurrte Longridge. Er war so verblüfft wie Rodgers und ebenso ungehalten. „Ich empfange nur statische Störungen“, stellte er fest. „Ich habe schon sämtliche Frequenzen durchprobiert, ohne einen Ton zu hören. Hier herrscht Funkstille wie auf Eden.“


  „Vielleicht ist es zu der großen Katastrophe gekommen?“ meinte Celia. Sie griff nach der Hand ihres Mannes. „Wir haben schließlich damit gerechnet. Sonst wäre unser Schiff nie gebaut worden. Vielleicht ist der gesamte Planet jetzt tot.“


  „Nein“, wandte Barman rasch ein und drückte ihre Hand. „Das kann nicht stimmen. Die Vegetation ist deutlich zu erkennen“, erklärte er Celia. „Wäre die Erde radioaktiv verseucht, könnten dort weder Pflanzen noch Tiere leben; dann wäre sie tatsächlich ein toter Planet.“


  „Die Vegetation kann inzwischen wieder nachgewachsen sein“, meinte Webb. „Vielleicht war die Radioaktivität nicht so stark, wie wir angenommen haben, oder vielleicht …“ Er sprach nicht weiter, sondern warf Adrienne einen forschenden Blick zu.


  „Ja?“ fragte sie.


  „Vielleicht ist das dort unten überhaupt nicht die Erde“, stieß Webb hervor. „Vielleicht hat der Autopilot sich geirrt. Für dieses Phänomen muß es doch irgendeine Erklärung geben“, fügte er hinzu. „Wenn das die Erde ist, müßte sie bewohnt oder tot sein. Wäre sie jedoch bewohnt, müßten wir auf sämtlichen Frequenzen Funksignale aufnehmen können. Verdammt, unsere Zivilisation war schließlich über den gesamten Planeten verbreitet!“ Webb machte eine Pause. „Wäre es andererseits zu der befürchteten Katastrophe gekommen“, fuhr er fort, „könnte es keine Vegetation mehr geben. Folglich kann das dort unten nicht die Erde sein. Ausgeschlossen! Der Pilot muß sich geirrt haben!“


  Adrienne erwiderte seinen Blick und sah dann zu Easton hinüber. Der Captain schien keineswegs überrascht zu sein. „Ich glaube nicht an einen Irrtum des Piloten“, stellte er gelassen fest.


  „Er muß sich aber geirrt haben!“ behauptete Webb.


  „Das läßt sich feststellen.“ Barman trat an das Mikrophon. „Schiff an Pilot“, sagte er. „Kreisen wir um die Erde?“


  „Ja.“


  „Weißt du das bestimmt?“


  „Ein Irrtum ist ausgeschlossen“, erklärte ihm die mechanische Stimme. „Ich habe die übrigen Planeten dieses Systems bereits überprüft.“


  „Auch die Sonne?“


  „Selbstverständlich.“


  „Das begreife ich nicht“, gab Barman verwirrt zu. „Der Pilot scheint sich seiner Sache sicher zu sein.“ Er betrachtete die Bildschirme mit zusammengekniffenen Augen. „Die Sternbilder stimmen, soviel ich sehe“, stellte er fest. „Und der Mond wirkt ganz normal. Aber wo sind die Raumstationen? Warum ist die Mondstadt nicht zu erkennen?“


  „Auf der Erde müßten Städte zu sehen sein“, behauptete Webb. Er drehte einen Knopf, um das Bild auf einem der Bildschirme zu vergrößern. „Selbst wenn die Menschheit ausgestorben wäre, müßten die Städte noch erkennbar sein. Allein London war über zweihundertfünfzig Quadratkilometer groß. Eine Stadt dieser Größe ist unmöglich zu übersehen.“ Er nickte Barman zu. „Warum fragst du den Piloten nicht einfach danach?“


  „Ich habe ihn schon gefragt“, wehrte Barman ab. „Es hat keinen Zweck, ihn die Antwort zehnmal wiederholen zu lassen.“


  „Ich frage ihn“, entschied Adrienne. Sie nahm an ihrem Kontrollpult Platz. „Schiff an Pilot. Ist dieser Planet die Erde?“


  „Ja.“


  „Der gleiche Planet, von dem wir damals zu Beginn unserer Reise gestartet sind?“


  Der Pilot gab keine Antwort. Adrienne wiederholte die Frage.


  „Ja“, erwiderte der Pilot, „und nein. Das hängt davon ab, wie die Frage gemeint ist.“


  „Der Kasten ist übergeschnappt“, meinte Barman enttäuscht. „Er will uns nur ärgern.“


  „Nein“, warf Easton ein und stand auf. „Der Pilot hat völlig recht“, fuhr er fort. „Wir haben die Erde vor uns, das stimmt. Aber dies ist nicht der gleiche Planet, den wir verlassen haben, sondern die Erde vor langer Zeit. Sogar vor sehr langer Zeit.“


  Er nickte langsam.


  „Ja“, fügte er dann hinzu, „ihr vermutet ganz richtig: Wir sind weit in die Vergangenheit zurückgereist.“


  


  *


  


  „Das hättest du dir denken können“, sagte Easton zu Rodgers. „Du hast den Beweis dafür selbst gesehen. Wir haben ihn gemeinsam untersucht.“


  „Holmson?“ Der Pilot schüttelte verblüfft den Kopf. „Meinst du etwa ihn?“


  Easton nickte. „Er hat das Schiff verlassen“, antwortete er, „und hat Eden umkreist. Dort hat er etwas Unglaubliches gesehen. Es war so unglaublich, daß er seinen Augen nicht trauen wollte. Dann ist das Schiff in den M-Raum übergetreten, wobei die Verbindung zu Holmson abriß.“


  „Er ist abgestürzt“, warf Rodgers ein.


  „Natürlich!“ stimmte Easton zu. „Du hast den Absturz selbst beobachtet. Wahrscheinlich ist er sogar deinetwegen abgestürzt. Holmson hat das Schiff gesehen“, fügte er erklärend hinzu. „Er hat auch die Siedlung gesehen – aber der Anblick des Hubschraubers scheint ihm wirklich den Rest gegeben zu haben. Er war völlig verwirrt, verlor die Kontrolle über die Pinasse und stürzte wegen der heftigen Turbulenz in der Nähe des Vulkans ab.“


  „Nein“, sagte Rodgers. „Nein!“


  „Es gibt keine andere Möglichkeit“, erklärte Easton ihm. „Holmson war noch nicht abgestürzt, als das Schiff in den M-Raum übertrat. Er war verblüfft – aber er ist erst abgestürzt, als er dich im Hubschrauber sah.“ Als Rodgers ungläubig den Kopf schüttelte, fuhr der Captain eindringlich fort: „Du hast ihn doch selbst gesehen! Holmson war glattrasiert – woher hat er einen Rasierapparat genommen? Er hatte weder Essen noch zusätzliche Kleidung bei sich – aber er war in bester körperlicher Verfassung hatte nicht einmal staubige Stiefel. Sein Aussehen hatte sich seit dem Start der Pinasse vor sechs Monaten nicht im geringsten verändert. Soll Holmson dieses halbe Jahr allein und ohne Ausrüstung auf Eden verbracht haben, um dann plötzlich in bester Verfassung aufzutauchen?“


  „Nein, natürlich nicht“, gab Rodgers widerstrebend zu. „Aber wie kann er in die Zukunft geraten sein?“


  „Das ist er nicht“, erklärte Easton ihm. „Wir sind in die Vergangenheit zurückversetzt worden.“


  „Durch den Antrieb!“ warf Adrienne ein. „Das Schiff ist in den M-Raum übergetreten, so daß wir …“


  „Wir haben eine Reise zurück in die Vergangenheit gemacht“, unterbrach Easton sie. „Etwa sechs Monate weit, um es genau zu sagen. Es muß so gewesen sein“, fügte er hinzu, „denn es gibt keine andere logische Erklärung für Holmsons Schicksal. Ich habe schon damals vermutet, was passiert sein mußte. Dieser Anblick hier“ – er zeigte auf die Bildschirme – „bestätigt meine Theorie.“


  „Augenblick!“ wandte Barman ein. „Du hast etwas ausgelassen. Das Schiff ist in den M-Raum übergetreten, während Holmson in der Pinasse um Eden kreiste. Warum hat der Pilot das veranlaßt?“


  Easton nickte Adrienne zu. „Kannst du es ihm erklären?“


  „Nein“, gab sie zu. „Der Pilot hat den Antrieb eingeschaltet, um einer Gefahr auszuweichen. Seiner Auskunft nach stand eine Kollision mit einem größeren Objekt unmittelbar bevor. Das …“ Sie machte eine Pause. „Ja, natürlich!“ sagte sie dann. „Das muß es gewesen sein!“


  „Was?“ fragte Barman ungeduldig.


  „Der Gegenstand, dem der Pilot ausweichen mußte, war unser Schiff“, antwortete Easton. Er erwiderte gelassen dem ungläubigen Blick des Biomechanikers. „Du hast mir selbst erzählt, daß der Pilot das Schiff sofort nach dem Start in den M-Raum hat übertreten lassen. Dadurch hat er mir das Leben gerettet, nicht wahr? Ich habe keine Ahnung, wie sich dieser Übertritt auf den Planeten ausgewirkt hat, aber wir wissen, welche Folgen er für uns hatte – wir sind in die Vergangenheit zurückgeworfen worden.“ Easton machte eine nachdenkliche Pause. „Beim Start bewegte unser Schiff sich bereits auf einem Kollisionskurs mit sich selbst. Wäre es weitergeflogen, hätte es sich aus der Kreisbahn heruntergeholt. Kein Wunder, daß der Pilot ein Ausweichmanöver vornehmen mußte! Er scheint gespürt zu haben, was passieren würde.“


  „Augenblick!“ wandte Barman ein. „Du behauptest also, wir hätten zu diesem Zeitpunkt an zwei verschiedenen Orten gleichzeitig existiert?“ Er schüttelte den Kopf. „Das verstehe ich nicht ganz.“


  „Du brauchst es nicht zu verstehen“, antwortete der Captain. „Es ist jedenfalls passiert. Vielleicht findest du später einmal eine Erklärung dafür. Ich werde mir bestimmt nicht den Kopf darüber zerbrechen.“


  „Aber wir hätten doch uns selbst begegnen können!“ erwiderte Barman. „Was dann?“


  „Dann würden wir uns daran erinnern“, antwortete der Captain geduldig. „Da das nicht der Fall war, brauchen wir uns nicht weiter damit zu befassen.“ Er drehte sich nach Webb um. „Du hast nach London gesucht. Hast du es gefunden?“


  „Nein.“


  „Du findest es bestimmt nicht“, behauptete Easton, „aber du entdeckst vielleicht etwas anderes: eine Landverbindung zwischen England und dem Kontinent. Sie muß früher einmal existiert haben. Hast du die schon gefunden?“


  Webb nickte schweigend.


  


  *


  


  „Unsere Heimat“, sagte Adrienne leise. Sie stand neben Easton im Kontrollraum. Die beiden waren allein. „Merkwürdig, nicht wahr?“ fügte sie mit einem Blick auf den Planeten hinzu. „Das ist also die Erde – aber in vieler Beziehung ist sie uns so fremd wie Eden.“


  „Nein“, widersprach Easton, „das kann sie nicht sein. Denk lieber an die zwei Millionen Jahre. So lange sind wir bereits an die Erde gewöhnt.“


  „Daran habe ich nicht gedacht“, gab Adrienne zu. „Ich habe mir nur überlegt, was uns in Zukunft alles fehlen wird. Städte, Verkehrsmittel und vieles andere …“ Sie schüttelte lächelnd den Kopf. „Ich bin eben doch eine typische Stadtpflanze“, fuhr sie fort. „Glaubst du, daß es bald wieder Städte geben wird, David?“


  Easton gab keine Antwort.


  „Michele hat gar nicht gewußt, was er entdeckt hatte“, meinte Adrienne nachdenklich. „Vielleicht können wir mit Hilfe seines Antriebs eines Tages auch in die Zukunft reisen. Nur schade, daß er nicht mehr lebt, um uns dazu zu verhelfen.“ Sie seufzte bedauernd.


  „Willst du das wirklich?“ fragte Easton scharf. „Würdest du in unsere Zeit zurückkehren wollen?“


  „Nein“, antwortete sie sofort. „Ich habe nur an unsere Freunde gedacht, die nicht hier sind.“ Sie zuckte mit den Schultern. „Daran ist eben nichts zu ändern. Michele wäre vielleicht imstande, uns mit ihnen zusammenzuführen. Aber er ist auch tot.“


  Ja, dachte Easton, er und Geldray und Dolman und Doris und Trebor und viele andere, die ein besseres Ende verdient hätten. Aber jetzt sind sie noch nicht einmal geboren. Vielleicht kommen sie nie auf die Welt. Vielleicht werden auch wir nicht geboren. Aber ich stehe doch hier und denke darüber nach! Was bedeutet das?


  Vielleicht läßt die Geschichte sich doch verändern und beeinflussen, überlegte er. Vielleicht sollen wir Menschen eine zweite Chance bekommen. Die Erde unter uns hat sich nicht verändert, und wir brauchen diesmal nicht wieder die gleichen Fehler zu machen. Wir wissen jetzt, wohin dieser falsche Weg führt, dachte er. Es liegt an uns, der Menschheit eine neue Chance zu geben.


  „Dort unten können wir leben“, stellte Adrienne fest. „Das wissen wir. Dort können wir bauen und ernten, säen und planen. Und wir können Kinder bekommen“, fügte sie leise hinzu. „Kinder, die groß und stark werden. Dies ist unsere Welt“, sagte sie stolz. „Unsere Heimat!“


  „Unsere Heimat“, wiederholte Eastori lächelnd.


  Das Wort klang wundervoll.
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